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    Er stammte ab von den Nez Percé, wörtlich übersetzt Durchstochene Nase, einem Indianerstamm, der niemals Gefangene verstümmelte oder die eigenen Leute im Stich ließ. Ihr berühmtester Krieger, Chief Joseph, beschützte Frauen, Kinder und alte Männer, während die Nez Percé sich 1877 nach der widerrechtlichen Inbesitznahme von Stammesland in Idaho und Oregon durch Goldsucher und Spekulanten zum Aufstand erhoben. Und nach diesem nicht aktiv am Kampf beteiligten Häuptling der Nez Percé war Joe Barbarossa benannt. Er hatte fünf oder sechs Großmütter gehabt, und sein Vater war ein Bigamist, der keine Frau lange halten konnte.


    Eine dieser Großmütter war die Tochter eines Indianermädchens, das mit Chief Joseph in die Berge geflohen war. Aber Joe konnte sich nicht an sie erinnern. Wegen der vielen Ehefrauen war er als Kind ständig weitergereicht worden. Joe war zu einem Drittel Ire, zu einem Drittel Italiener und zu einem Drittel Nez Percé mit einem Schuss afrikanischen Bluts.


    Aufgewachsen war er in Oregon, Kalifornien und in den Slumvorstädten von Illinois. In keinem Staat war er wirklich zu Hause. Das Licht der Welt erblickt hatte er in Oklahoma, aber sein Papa war nur auf der Durchreise. Er hatte einen kleinen Bruder gehabt, Lem, und einen ganzen Schwung Halbschwestern. Lem ertrank im Alter von neun Jahren. Eine seiner Halbschwestern, Rosalind, hatte Joe großgezogen. Roz selbst hatte nie eine eigene Kindheit gehabt, und sie machte einen Selbstmordversuch nach dem anderen. Die anderen Halbschwestern hatte Joe nie wirklich kennengelernt. Seine leibliche Mutter hatte er kaum zu sehen bekommen. Sie war längst tot. Irgendwann zwischen der sechsten oder siebten Ehe hatte sich Papa aus dem Staub gemacht und Joe verlassen. Roz war alles, was ihm an Familie geblieben war.


    Roz brachte ihn durch die Highschool und fand seine Geburtsurkunde, als Joe beschloss, zu den Marines zu gehen. Sie erfand ihm eine Vergangenheit, eine lückenlose Biografie, die er ohne sie nie besessen hätte. Joe ging nach Vietnam. Man schrieb das Jahr 1972. Er wurde zur amerikanischen Botschaft in Saigon abkommandiert. Er begann, mit Drogen zu handeln. Er freundete sich mit den Geheimagenten aus dem ersten Stock der Botschaft an. Er spielte Tischtennis mit ihnen und versorgte sie mit »Pharmazeutika«. Allerdings gab es rivalisierende Dealerbanden, bestehend aus Soldaten wie ihm. Einige musste er töten, sonst wäre er selbst getötet worden. Er war einer der letzten Amerikaner, die Vietnam lebend verließen.


    In New York City wurde er Polizist, hatte jedoch kaum etwas gemein mit anderen Cops oder mit den Soldaten, die in Nam gewesen waren. Nie hatte er »Charlie« im Busch gegenübergestanden. Saigon war wie eine Mischung aus dem Times Square und der Innenstadt von El Paso. Die Stadt war für ihn seine Kleinen Vereinigten Staaten gewesen.


    Manhattan tolerierte er. Joe verkaufte Drogen. Mehr als einmal wurde er von Dealern angeschossen, den gleichen Drogensoldaten wie in Nam. Doch anders als Joe trugen sie keine goldene Dienstmarke. Er nahm Straßenräuber und Banditen im F Train fest und schlug in der ganzen Stadt Leute zusammen. Doch weil Joe eine Spur zu unvorsichtig wurde und auch Dealer ausnahm, die dem FBI nahestanden, verbannte ihn Police Commissioner Isaac Sidel ins Eichhörnchenland, das Revier im Central Park.


    Joe hauste im Hinterzimmer eines Tischtennisclubs an der Columbus Avenue. Abgesehen von der früheren Wohnung seiner Schwester, die er nur als Postanschrift benutzte und wo er nie schlief, war dies seine einzige Adresse. Hier bewahrte er seine gesamte Garderobe auf. Der Tischtennisclub erinnerte ihn an die Spielhöllen Saigons. Der hinterste Tisch des Clubs diente Joe als Schreibtisch. Der Tisch war ausrangiert worden. Genau an diesem Tisch war Isaacs blauäugiger Junge, Manfred Coen, ermordet worden, ausgeknipst von einem chinesisch-kubanischen Banditen. Schiller, dem der Club an der Columbus gehörte, hatte Coen geradezu abgöttisch geliebt. Er hatte Joe erlaubt, seine Geschäfte von diesem Tisch aus zu führen. Er stellte keine Vergleiche an zwischen Blue Eyes und Joe Barbarossa. Joe hegte nicht die gleiche aberwitzige Leidenschaft für Tischtennis.


    An seiner Spielhand trug er einen weißen Handschuh. Er hatte sich die Hand drüben in Saigon verbrannt. Bei einem Kampf mit einem Dealer war er auf eine heiße Herdplatte gestürzt. Die Hand war nie richtig verheilt. Die Haut schälte sich ständig und hatte eine permanent gräuliche Farbe. Und Joe zog jeden Tag einen frischen Handschuh an.


    Er saß hinter der Tischtennisplatte und war mit seiner Buchführung beschäftigt, als Schiller ihm von der Zuschauergalerie zubrüllte: »Telefon für dich.«


    Barbarossa brüllte zurück: »Wenn’s was Dienstliches ist … ich bin nicht zu Hause.«


    »Es ist deine Schwester, Joey.«


    Er löste das schnurlose Telefon aus der Halterung unter der Tischplatte. »Hallo, Roz.« Seine Hand zitterte. Er hörte das Klackern der Bälle von den anderen Tischen. Doch dann wurde es still im Club. Spieler und Kiebitze respektierten seine Privatsphäre. Dabei wussten sie nicht einmal von seiner Schwester mit ihrem ausgeprägten Hang zu Selbstmordversuchen.


    »Ich werde heiraten, Joe.«


    »Wo und wann?«


    »Das ist kein Witz. Wenn ich einen Mann habe, kann er mich hier rausholen.«


    »Er würde nicht lange genug leben«, antwortete Joe.


    »Du bist ein bösartiger kleiner Scheißer von einem Dreckskerl … Du sperrst mich hier ein, weil du nicht mal den Gedanken ertragen kannst, ich wäre mit einem Mann zusammen. Ich hasse dich, Joe, ich hasse dich aus tiefstem Herzen.«


    »Roz«, sagte er, »ich bin sofort bei dir.«


    Er klemmte das Telefon wieder in die Halterung. Ihm klingelten die Ohren. Die Hand unter dem Handschuh zuckte. An den anderen Tischen rührte sich nichts. Seine Augen brannten nahezu unerträglich.


    »Joey«, brüllte Schiller, »wann bist du zurück?«


    »Bald«, antwortete er. »Vielleicht nie.«


    »Was soll ich sagen, wenn jemand anruft?«


    »Sag, ich wäre verschwunden, dienstuntauglich. Sag einfach, ich wäre tot.«


    »Gott bewahre, Joey. Gott bewahre!«


    Vor dem Club stieg er in ein Taxi. Der Fahrer wollte ihn nicht nach Riverdale bringen. »Ich fahr nach Brooklyn, Jungchen.«


    »Nein, tust du nicht. Das ist ein Polizeieinsatz.«


    »Klar doch«, sagte der Fahrer. »Heutzutage ist jeder ein Bulle.«


    Barbarossa knallte dem Fahrer seine goldene Dienstmarke unter die Nase.


    »Ich fresse Dienstmarken«, sagte der Fahrer.


    Barbarossa musste seine Glock ziehen. Es war eine österreichische Handfeuerwaffe mit einem Plastikkorpus, durch den sie wie ein schickes Spielzeug aussah.


    »Scheißerbsenpistole«, sagte der Fahrer und musterte dann Barbarossas Augen. »Riverdale. Alles klar.«


    Er fuhr nach Westen auf den Express Highway, überquerte die Henry Hudson Bridge, bog in nördlicher Richtung auf die Kappock Street ab und fing an zu weinen. Barbarossa warf einen Blick auf den Namen auf seiner Taxilizenz: Leonard F. Furie.


    »Was ist los, Leonard?«


    »Sie werden mich umlegen, stimmt’s? Sie suchen sich eine abgelegene Stelle. Und dann machen Sie mich kalt. Sie sind der Bronx-Bandit.«


    »Ich bin Cop. Ich arbeite im Sherwood Forest … das ist das Revier im Central Park.«


    »Sherwood Forest«, wiederholte der Fahrer, Leonard Furie, und wäre beinahe gegen einen Baum geknallt. »Ich kann nicht weiterfahren. Ich hab eine Scheißangst.«


    »Rutsch rüber, Leonard. Ich fahre.«


    Und Barbarossa musste aus dem Wagen springen, vorne einsteigen und Leonard am Steuer ablösen. Er holperte die Palisade Avenue entlang und beobachtete Leonard im Innenspiegel. »Wenn du irgendwelche Dummheiten versuchst, breche ich dir das Genick.«


    Sie erreichten eine von Mauern umgebene Villa neben dem Hebrew Home for the Aged, einem jüdischen Altersheim. Die Villa hatte keinen Briefkasten, nicht einmal ein schlichtes Schild. Barbarossa stieg aus und reichte Leonard zwei Zwanzigdollarscheine, die Leonard jedoch nicht annehmen wollte.


    »Sie sind der Bronx-Bandit, stimmt’s?«


    »Ja, Leonard. Das ist meine große Leidenschaft. Taxifahrer umlegen.«


    Und Barbarossa marschierte durch eine winzige Öffnung in der zur Straße gelegenen Mauer der Villa. Er hatte das Gelände eines Sanatoriums betreten, dem Diskretion über alles ging. Es hieß Macabee’s. Aber es stand in keinem Telefonbuch. Macabee’s betrieb keinerlei Werbung. Hier kümmerte man sich um alkoholabhängige Senatoren und Filmstars, manisch-depressive Millionäre und Schwestern mit Selbstmordtendenzen. Barbarossa gehörte nicht zur üblichen Aristokratie, aber er hatte gute Beziehungen zum Justizministerium. Sein Kontaktmann hieß Frederic LeComte. Und LeComte hatte ihm die Türen zu Macabee’s geöffnet.


    Als Detective verdiente Barbarossa rund fünfzigtausend Dollar im Jahr. Und für das Sanatorium zahlte er jährlich mehr als hunderttausend. Er verkaufte Drogen. Aber er war fast so arm wie Isaac Sidel. Er musste Kleidung für Roz kaufen und den ganzen Champagner bezahlen, den sie im Macabee’s trank.


    Er ging zu ihrem Zimmer hinauf und klopfte zweimal. »Roz, ich bin’s.«


    »Moment«, sagte sie. »Ich bin noch nicht so weit, Joe.«


    Wieder zuckte seine Hand unter dem Handschuh. »Komm rein«, rief sie.


    Und sein Herz machte einen verrückten Sprung, als er sie dort auf dem Bett sitzen sah. Ihr blondes Haar wurde am Ansatz weiß. Roz war einundvierzig und sah aus wie ein kleines, alterndes Mädchen, das hinter den Mauern von Macabee’s eingesperrt war.


    »Joey, ich hätte nicht so einen Wirbel machen sollen. Ich heirate niemanden. Wer würde mich denn schon heiraten wollen? Ich lebe in einem Gefängnis ohne Gefängniswärter … Ich hätte gern einen Job, Joe.«


    »Was sollte das denn wohl sein?«


    »Leute angreifen. Ihnen die Augen auskratzen.«


    Er musste mit der Linken seine behandschuhte Rechte festhalten, damit sie nicht zitterte.


    Sie lächelte ihn an. »Ich könnte deine Komplizin sein, Joe.«


    »Roz«, sagte er. »Wem habe ich in letzter Zeit die Augen ausgekratzt?«


    »War nur so eine Idee. Wenn ich den anderen Patienten erzähle, dass mein Bruder Polizist ist, fangen die an zu kreischen: ›Das kann nicht sein, meine Liebe. Das Macabee’s ist viel zu teuer.‹«


    »Ich verdiene noch was nebenher«, sagte er.


    Sie lachte. »Würdest du für mich töten, Joey?«


    »Wenn ich müsste.«


    »Ich war keine besonders gute Mutter«, sagte sie.


    »Du bist nicht meine Mutter. Du hast dich um mich gekümmert, Schwesterchen. Du hattest keine andere Wahl.«


    »Ich hätte deinen Kopf in die Badewanne drücken und meinen kleinen Bruder ersäufen können.«


    »Du hast mir ja nicht mal den Hintern versohlt, Schwesterchen.«


    »Aber ich hab dran gedacht, dich zu ersäufen. Nur, welche Freiheit hätte mir das gebracht? Ich habe gut ausgesehen. Eine Menge Männer hätten was drum gegeben, wenn ich mich auf sie eingelassen hätte … ich hätte dich ersäufen können, Joey.«


    »Ja«, sagte er. »Und ich hätte mit dem Mann im Mond Tischtennis spielen können … oder Kaiser von Saigon werden.«


    »Du warst der Kaiser. Du hast der Frau des Botschafters Haschisch verkauft.«


    »Hab ich nicht«, sagte er.


    »Du dealst doch immer noch, Joe. Eines schönen Tages werden sie dich abknallen wie einen Hund. Abknallen werden sie dich, und ich muss dich dann beerdigen. Ich will meinen Bruder nicht beerdigen.«


    »Ich bin ja noch da, Schwesterchen.«


    »Wie oft bist du verwundet worden?«


    »Das ist nicht dasselbe, wie tot zu sein.«


    »Natürlich nicht. Eine Kugel in die Schulter. Eine Kugel unters Herz. Eines kommt zum anderen. Ich will nicht deine Witwe sein, Joey. Dafür hab ich viel zu hart gearbeitet.«


    Sie fing an, ihre Handfläche zu kratzen, die von früheren Kratzattacken völlig vernarbt war.


    »Schwesterchen, ich hol dich hier raus. Dann leben wir zusammen.«


    »Du hast deine kleine Höhle in einem Tischtennis-Hotel. Ich bin nur eine Belastung, Joey. Ich gehöre hierher.«


    Er packte ihre Handfläche mit seiner behandschuhten Hand, damit sie sich nicht weiter kratzen konnte. Sie schlief an seiner Schulter ein. Er wiegte sie sanft und streichelte ihre Haarwurzeln. Behutsam legte er ihren Kopf aufs Kissen, blieb bei ihr sitzen und beobachtete die kaum merklichen, feuchten Bewegungen ihrer Lippen.


    Er ging nach unten. Er wusste, dass irgendwo Krankenschwestern sein mussten. Sie achteten darauf, dass keine scharfen Gegenstände in Roz’ Reichweite waren, und erlaubten ihr nicht einmal Schnürsenkel. Wenn sich eine Krise anbahnte, schienen sie wie aus dem Nichts aufzutauchen. Doch jetzt konnte er weder einen Arzt noch eine Pflegerin finden. Nie belästigte ihn jemand wegen der Rechnungen. Einmal im Monat klopfte er an die Tür der Finanzverwalterin und beglich seine Schulden in bar. Er fragte nie nach einer Quittung.


    Vor der Mauer wartete ein Taxi auf ihn. Das Macabee’s sah all seine Gesten, all seine Schritte voraus. Barbarossa stieg in den Wagen. Herrje. Es war derselbe gottverdammte Fahrer.


    »Ich bin hier so durchs Viertel gekurvt«, meinte Leonard Furie. »Dann hab ich über Funk die Bestellung reinbekommen. Es ist ein Pflegeheim. Das Macabee’s. Eine Einrichtung für die Crème de la Crème … Tut mir leid. Ich hätte nicht so ausflippen dürfen. Sie sind nicht der Bronx-Bandit.«


    »Und wenn doch?«, fragte Joe und dachte an Roz in ihrem Gefängnis ohne Gefängniswärter.


    Und Leonard F. Furie fing an zu lachen.

  


  
    

    

    

    

    

    2


    Die Nez Percé wollten ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Chief Joseph war in einem Reservat gestorben, ein Tipi-Indianer, der tagelang herumsitzen konnte und nicht eine Silbe von sich gab. Auch Joe hatte einen Hang zu solchen Schweigephasen. Schiller ließ ihn in Ruhe. Die Kiebitze machten einen Bogen um ihn. Schillers Hinterzimmer war zu seiner Matratze geworden. Er besaß einige wenige Erinnerungsstücke an die mit Roz verbrachten Jahre. Ein altes Luftgewehr. Ein Jagdmesser. Ein Briefmarkenalbum, dessen Seiten großen und kleinen Ländern gewidmet waren. Aber er war ein schlechter Sammler gewesen. Er besaß Briefmarken aus Costa Rica, aber keine aus Portugal, Argentinien oder Polen und Japan. Er hatte keine Vorstellung von der Welt. Seine Welt war immer Roz gewesen.


    Er war gerade im Sheraton Centre und wartete mit einer Maske in der Tasche darauf, einen Dealer namens Frannie auszunehmen, der in Saigon bei der Military Police gewesen war, der zweimal auf Barbarossa geschossen hatte, der sich aus Hotels in Midtown Manhattan ein Königreich aufgebaut hatte und mit Kongressen und Messen Geld machte. Frannie hielt sich eine Geliebte im Sheraton Centre, ein Model, das auch für Fremde die Beine breit machte und als Drogenkurier arbeitete. Sie hieß Charlotta. Joe schlief mit ihr, und durch Charlotta kannte er Frannies Terminkalender. Und Frannies Geheimnisse. Frannie kriegte nur einen hoch, wenn Charlotta ihm Geschichten über all die Männer erzählte, die sie in ihrem Leben bereits gehabt hatte. Charlotta war seine persönliche Scheherazade.


    Joe konnte es sich im Augenblick noch nicht leisten, Frannie umzulegen. Frannie arbeitete als U-Boot für das FBI, und sein Tod würde auf Joe zurückfallen. Sie bekriegten sich seit Jahren. Joes verbrannte Hand war ein Geschenk von Frannie. Genau wie die zwei Einschusslöcher. Und Frannie hatte ein Stück Ohr verloren.


    Charlotta öffnete Joe die Tür zu ihrer Suite. Sie wollte Frannie Angst einjagen, der sich eine weitere Geliebte zugelegt und im Pierre untergebracht hatte.


    »Pssst, Joe. Er liegt im Bett.«


    »Keine Bodyguards?«


    »Das würde er nicht wagen. Ich kann seine Drogenbabys nicht ausstehen. Das weiß er auch. In seiner Jacke stecken ein paar Hunderttausend.«


    Frannie benutzte seine Jacke als mobile Registrierkasse. Das Ding war gespickt mit Taschen.


    »Die Jacke gehört dir, Charlotta.«


    »Du musst sie mitnehmen, sonst riecht er doch sofort, dass irgendwas faul ist. Wo ist deine Maske?«


    »In meiner Tasche.«


    »Setz sie auf«, raunte sie, aber Charlotta klang, als würde ein Pferd schnauben. Sie war völlig zugekokst. Aber Barbarossa war auf sie angewiesen.


    Er setzte die Maske auf. Charlotta schwebte im Negligé über den Teppichboden. Barbarossa machte das nicht an. Er war nicht eifersüchtig auf Frannie, und er war auch nicht scharf auf Scheherazade. Er betrachtete sich im Spiegel. Mit seiner Maske sah er bedrohlich genug aus. Es war ein schwarzer Nylonstrumpf mit Löchern für die Augen. Er schenkte es sich, die Kanone zu wechseln. Die meisten Bandidos liebten die Glock. Sie war zwar ein Leichtgewicht, besaß aber die Power einer eisernen Faust.


    Aus dem angrenzenden Zimmer hörte er Charlotta. »Fran«, gurrte sie. Und dann begann sie mit ihrer Geschichte.


    »Es war letztes Jahr. Im Mark Hopkins.«


    »Du warst in Frisco? Wie kommt denn so was?«


    »Du hast mich doch mitgenommen, Dummerchen. Zum Kongress der Betonvertreter. Und da habe ich dann diesen alten Mann mit der Augenklappe kennengelernt.«


    »Wie alt?«


    »Mindestens fünfzig. Untenrum hatte er nichts zu bieten, nur ein kleines Würstchen. Das Ding hat mich irgendwie an einen Bauchnabel mit einem Knoten am Ende erinnert.«


    »Und was hast du dann gemacht?«


    »Ich habe ihn gebadet, hab ihm sein Ding geschrubbt, und dann fing’s an zu wachsen.«


    »Was denn? Du hast ihn einfach so abgeschrubbt, ohne vorher einen Preis auszumachen?«


    »Ich bitte dich. Ich hatte es noch nie mit einem Mann getrieben, der eine Augenklappe trug. Das hat mich angetörnt.«


    »Ich nehme dich mit nach Frisco, und du betrügst mich mit dem erstbesten Augenklappen-Kerl, der dir über den Weg läuft?«


    Es folgte kurzes Schweigen. »Es war nicht der erste«, sagte Charlotta. »Ich hab gelogen.« Barbarossa hörte das unverkennbare Geräusch einer Ohrfeige. Er stürmte ins Schlafzimmer. Frannie lag auf dem Bett und trug einen seidenen Morgenmantel. Als er die Maske sah, bedeckte er seine Genitalien. Wut schoss ihm in die Augen. Vor Vietnam war er ein Bauernjunge gewesen. Jetzt gehörte ihm als ziviler Drogensoldat die halbe Bronx.


    Er fing an, sich auf dem Bett zu wiegen.


    Barbarossa entdeckte eine riesige Träne auf Frannies Gesicht. Das gefiel ihm nicht.


    »Nicht schießen«, bettelte Frannie. »Gehörst du zur Purple Gang?«


    Die Purples waren in Harlem, Detroit und den kaputten Quartieren der Bronx zu Hause. Es gab nicht einen einzigen weißen Soldaten unter ihnen.


    Barbarossa gefiel das ganz und gar nicht. Charlotta hatte ihn manipuliert. Er hatte sich die ganze Zeit Sorgen um Roz gemacht, und Frannies Nutte hatte ihm unterdessen Stahlwolle in die Augen gerieben. Aus welchem Grund sollte sich Frannie Joe ungeschützt ausliefern, Scheherazade mit ausgepacktem Schwanz lauschen und Barbarossa einfach ins Zimmer tanzen lassen? Barbarossa hatte keine Wahl. Er musste das Spielchen mitspielen, sonst riskierte er, dass seine Tarnung aufflog.


    Er sperrte Frannie und Charlotta in den Kleiderschrank und schnappte sich die Jacke mit dem Geld. Er untersuchte die Taschen nicht weiter. Er verließ die Suite und lief sofort zwei verschissenen Mormonen in die Arme, FBI-Männern. Es war LeComtes Show.


    Die Mormonen nahmen ihm die Geldjacke ab. Sie führten Barbarossa in ein Zimmer am anderen Ende des Flures. Auf einer Couch saß, wie immer ganz in Blau gekleidet, Frederic LeComte, Kulturkommissar und Greifer des Justizministeriums, der sich die besten FBI-Männer aussuchen konnte. LeComte würde sich niemals in D.C. niederlassen. Er hatte sich Manhattan auserkoren. Er befand sich auf einem Kreuzzug gegen die Mafia. Er hatte sich in den Krieg zwischen Sal Rubino und Jerry DiAngelis um die Macht im Rubino-Klan eingeschaltet. Er hatte sich auf Sals Seite geschlagen. Aber Sal saß heute im Rollstuhl, und Jerry DiAngelis spazierte frei auf der Straße herum.


    »Du bist ein ungezogener Junge, Joe.«


    »Klar. Ihr hättet mich aber auch nicht auf die krumme Tour in dieses Hotel locken müssen.«


    »Wie hätte ich dich sonst finden können? Du hältst keinen einzigen deiner Termine ein.«


    »Hinterlassen Sie einfach in Schiller’s Club eine Nachricht für mich.«


    »Ich habe sechzehn Nachrichten hinterlassen. Keine einzige davon hast du beantwortet … du gehörst zu uns, Joe.«


    »Ich habe nie auch nur einen Dime vom Bureau angenommen. Ich bin kein bezahlter Scheißspitzel.«


    »Dimes sind nicht alles.«


    Barbarossa hatte bei einem dummen Duell einen Undercover-Agenten getötet. LeComte hatte Joe die Feds vom Hals gehalten, und dafür musste Joe ihm jetzt von Zeit zu Zeit kleine Gefälligkeiten erweisen.


    »Isaac steckt in Schwierigkeiten.«


    »Frederic, warum zum Henker kümmert Sie das?«


    »Weil er der nächste Bürgermeister dieser Stadt wird. Ein toter Bürgermeister nützt mir nichts.«


    »Sie könnten sich irren. Durchaus möglich, dass er nicht für das Bürgermeisteramt kandidiert.«


    »Er wird kandidieren«, versicherte ihm der Greifer des Justizministeriums. »Aber Jerry DiAngelis will ihm den Hahn abdrehen.«


    »Er liebt Jerry. Isaac ist ein Mann der Mafia, ein Stammesmitglied.«


    »Nicht mehr.«


    »Frederic, was kann ich schon tun?«


    »Bleib immer in seiner Nähe, werde sein Schatten.«


    »Er wird mich doch auf eine Meile riechen. Er weiß, dass ich Ihr Scheißkundschafter bin. Er würde mir nie vertrauen.«


    »Versuch’s.«


    »Es ginge auch einfacher. Erheben Sie doch Anklage gegen Jerry.«


    »Ich arbeite dran, Joe, ich arbeite dran. Aber selbst wenn ich ihn für eine Weile im Knast schmoren lasse, hat er immer noch seine Killer auf den Straßen.«


    »Dann geben Sie Isaac doch Margaret Tolstoi als Babysitter.«


    »Geht nicht«, sagte LeComte. »Die kümmert sich schon um Sal Rubinos Rollstuhl.«


    Margaret war eines von LeComtes Undercover-Girls. Mit Sidel verband sie eine lange Vorgeschichte. Kennengelernt hatten sie sich auf der Junior High, als sie ein Flüchtling aus Rumänien war. Seitdem war der Commish verrückt nach ihr. LeComte setzte sie als Krankenschwester bei Sal Rubino ein.


    »Margaret ist Ihre Antwort. Margaret kann mit sämtlichen Killern von Jerry schlafen. Die werden Isaac völlig vergessen.«


    »Margaret ist anderweitig beschäftigt. Ich verlasse mich voll auf dich, Joe. Du hast einen Drogenfahnder getötet.«


    »Der Kerl war der größte Dealer der Stadt.«


    »Aber er war ein Dealer, der zur DEA gehörte. Das sind sehr eigene Leute. Ich musste ein ziemliches Tänzchen veranstalten und eine Menge Fäden ziehen. Ich hab mich für dich lang gemacht, Joe. Jetzt will ich was dafür sehen. Häng dich an Isaac. Es ist mir egal, wie du das machst, aber halt dich immer in seiner Nähe auf.«


    »Ich könnte sein Tischtennislehrer werden«, sagte Joe.


    »Isaac spielt kein Tischtennis. Es erinnert ihn viel zu sehr an Manfred Coen. Wie ich höre, hast du seinen Tisch geerbt.«


    »Ich bin nicht Coen.«


    Dieselben beiden Mormonen begleiteten Joe aus dem Zimmer. LeComte rief ihm nach: »Joe, solltest du dir in den Kopf gesetzt haben, Frannie einzumachen … vergiss es gleich wieder. Ich brauche ihn in der Bronx.«


    Frannie hatte den Norden der Bronx für DiAngelis’ Leute dichtgemacht. Er war LeComtes kleiner Soldat. Er verkaufte Crack an Schulkinder. Er befehligte eine Armee von Zwölfjährigen mit Maschinenpistolen und Glocks. Sie waren Frannies Eliteeinheit. Sie konnten nicht vor Gericht gestellt werden. Dafür waren sie ein bisschen zu jung. Aber sie konnten sich gegenseitig zu Krüppeln machen und rivalisierende Kader von Zwölfjährigen ausschalten.


    Barbarossa konnte nicht zurück in Charlottas Suite. Die Mormonen klebten ihm an den Fersen. Aber Frannie würde er schon sehr bald drankriegen. Und LeComte konnte sich zum Teufel scheren.
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    Er kehrte ins Schiller’s zurück. Er war nicht Blue Eyes, selbst wenn er an Blue Eyes’ Tisch lebte. Er war Barbarossa, der Urenkel der Nez Percé. Er konnte keine feste Beziehung zu einer Frau eingehen. Er hatte einen kleinen Kreis von Nutten. Er ging so schnell, wie er gekommen war, wie ein wilder Indianer. Er hatte keine festen Dienstzeiten im Sherwood Forest, er hatte nichts zu tun. Isaac ließ ihn in der Luft hängen, ging ihm seit Monaten aus dem Weg. Barbarossa spielte auf dem Revier Tischtennis und schlenderte in seinem weißen Handschuh herum. Er spielte nicht gern im Schiller’s. Er war nicht Manfred Coen. Er hatte seine Ausgaben im Griff, aber sein Konto war bereits überzogen. Wenn ihm keine Flügel wuchsen, würde er nicht an Isaac herankommen.


    »Joey«, brüllte Schiller. »Telefon.«


    »Schiller, wenn ich meditiere, nehme ich nie einen Anruf an. Das weißt du doch.«


    »Ist die Polizei.«


    Irgendein Sergeant Secretary zitierte ihn in den vierzehnten Stock von One PP.


    Er fuhr downtown bis zur City Hall, ging unter der Arkade des Municipal Building durch und betrat die Police Plaza. Er hatte sich dort noch nie wohlgefühlt. Das Gebäude erinnerte ihn an einen roten Bunker in Saigon. Es war ein gigantischer Ameisenhaufen, wo sämtliche braven Polizisten so taten, als hätten sie die City of New York fest im Griff. Es war, als würde man mit einem Haufen Gespenster Tischtennis spielen. Man schlug den Ball übers Netz, und er landete in einem unerreichbaren Nirgendwo.


    Joe erreichte die vierzehnte Etage. Malik, Chef der für Disziplinarverfahren zuständigen internen Gerichtsbarkeit des NYPD, brachte kaum ein Hallo heraus. Nichts hätte Malik lieber getan, als Joe in seinem Gericht fertigzumachen. Aber Internal Affairs kam nicht an Barbarossa heran. Er hatte einen verschissenen Schutzengel, Frederic LeComte.


    Er musste nicht auf Isaac warten. Er wurde sofort ins Büro des PC mit den Kletterpflanzen an den Wänden geführt. Isaac stand am Fenster. Er wirkte abgezehrt. Die Koteletten hatten sein halbes Gesicht verschlungen. Vergangenen Winter war er von einem Phantom mit einer Glock niedergeschossen worden, das sich dann als Lucas White herausgestellt hatte, Barbarossas Captain im Sherwood Forest. Der Cap war nicht mehr ganz richtig im Kopf gewesen. Er nahm Geld von der Mafia und knallte dafür Isaac unter der Williamsburg Bridge ab. Isaac lag zwei Monate im Koma, und der Cap beging Selbstmord.


    Isaac trauerte um Captain White, er trauerte um Blue Eyes, er trauerte um jedes einzelne gottverdammte Kind in der Stadt, das nicht buchstabieren konnte. Er war der schwierigste PC, den die Stadt je gehabt hatte.


    »Mein Chauffeur macht’s nicht mehr.«


    »Malone ist tot?«, fragte Barbarossa. »Seit wann?«


    »Noch ist er keine Leiche, Joey. Er liegt mit einem offenen Magengeschwür im Krankenhaus. Er kann nicht mehr fahren. Und seine Ärzte reden ihm ein, dass ich derjenige bin, der ihn krank gemacht hat. Aber Malone ist zu hundert Prozent loyal. Er würde gern zurückkommen. Aber ich möchte dem Mann nicht vollends den Rest geben. Ich brauche einen Chauffeur.«


    Barbarossas graue Hand begann zu pulsieren. »Ich bin kein Kutscher, Isaac.«


    »Nun, dann mache ich dich eben zu einem. Man kriegt Gratismahlzeiten, wenn man den Commish herumkutschiert. Bei mir hat man ausgesorgt.«


    »Und wenn ich ablehne? Sie werden mich wieder auf die Polizeiakademie schicken. Sie werden mich mit den Bombensuchhunden in einen Zwinger sperren.«


    »Ich könnte noch viel Schlimmeres tun. Deine Arbeitszeit ist meine Arbeitszeit, Joey. Tag und Nacht. Du wirst einen Pieper tragen müssen. Du wirst nicht mal mehr aufs Scheißhaus gehen können, ohne vom Commish zu träumen.«


    »Isaac, Sie könnten sich tausend andere Leute aussuchen. Warum ich?«


    »Ich vertraue dir, Joe.«


    »Soll ich jetzt lachen, Isaac, oder weinen? LeComte lässt mich nach seiner Pfeife tanzen. Der Blaue hat mich in der Tasche.«


    »Du kannst unsere Unterhaltungen gern Wort für Wort weitergeben. Ich habe keine Geheimnisse vor LeComte.«


    »Er lockt mich in einem Zimmer im Sheraton Centre in die Falle. Er sagt: Mach dich an Isaac ran. Isaac wird unser nächster Bürgermeister.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich kandidiere.«


    »Genau das habe ich LeComte auch gesagt. Aber er macht sich trotzdem Sorgen. Er glaubt, Jerry DiAngelis will Ihnen den Stöpsel ziehen.«


    »Ach, das ist nur eine vorübergehende Krise. Das geht vorbei.«


    »Isaac, ich bin nicht auf dem Laufenden bei all Ihren Kriegen. Sie töten Sal Rubino, aber er bleibt nicht tot. Sal heuert den Cap an, der Sie abknallen soll. Der jagt Ihnen daraufhin sechs Kugeln in den Leib.«


    »Fünf«, korrigierte Isaac. »Es waren nur fünf.«


    »Sie fallen ins Koma. Sal sitzt mit zusammengeflicktem Gesicht im Rollstuhl. Er holt sich seinen Klan von Jerry zurück, schlägt Jerry in die Flucht. Sie wachen aus dem Koma auf, entführen Sal, zerschlagen die Rubinos. Also, warum ist Jerry hinter Ihnen her?«


    »Weil ich ihm nicht erlaube, Sal umzubringen.«


    »Sie haben ihn doch selbst schon einmal umgebracht.«


    »Das war was anderes.«


    »Mann«, sagte Barbarossa, »wenn ich Ihnen noch länger zuhöre, kriege ich Malones Magengeschwür … ich mache Ihnen den Chauffeur. Chef, wann fange ich an?«


    »Heute, morgen. Ist mir egal.«


    Und mit einem Zweihundert-Dollar-Pieper am Gürtel verließ Joe Barbarossa One PP. Das Ding besaß ein Uhrenradio, das ihn in den Schlaf singen konnte, und ein winziges Display, das anzeigte, in welchem Borough sich Isaac gerade befand. Barbarossa fühlte sich gefangen. Wie sollte er seine Drogendeals durchziehen, solange er mit Sidel verheiratet war? Aber LeComte war es, der ihm wirklich Sorgen bereitete, nicht Isaac.


    Auf der Suche nach LeComtes kleinen konspirativen Wohnungen streifte er durch Manhattan. Die ersten vier waren unbewohnt. Barbarossa hatte seine üblichen Nachschlüssel und Dietriche dabei. In die fünfte Bude brach er ein und tastete unbeholfen im Dunkeln herum. Er hörte ein merkwürdiges Geräusch, wie das Bellen eines verletzten Tieres. Er knipste das Licht an. Sofort schoss eine wirbelnde Haarmasse auf ihn zu. Er konnte nicht erkennen, ob er von einem orangefarbenen Hund angegriffen wurde oder von was sonst. Der Hund riss Barbarossa von den Beinen. Er landete unsanft auf dem Arsch. Aber er war noch nie einem orangefarbenen Hund begegnet, der in den Pfoten eine Pistole halten konnte. Er war wütend, verwirrt und verängstigt, bis die orangen Haare sich schließlich zu Margaret Tolstoi verdichteten.


    »Darf ich aufstehen, Margaret, oder willst du mich umlegen?«


    »Barbarossa, was hast du hier zu suchen?«


    »Ach, bin ich jetzt wieder Barbarossa, ja?«


    Er hatte mit Margaret geschlafen, hatte in einer von LeComtes Wohnungen mit ihr gevögelt, denn er hatte ja keine eigene Bude, und das Gleiche galt für Margaret. Aber ihre Küsse waren professionell gewesen, sie tasteten sich aneinander heran wie Hunde, die ein neues Revier beschnupperten. Damals hatte sie allerdings keine orange Perücke getragen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Er hatte mit Isaacs Verlobter geschlafen. Aber wie konnte Barbarossa sämtliche Nuancen einer vierzigjährigen Liebesgeschichte respektieren? Und die Schlampe törnte ihn an.


    »Du warst immer Barbarossa«, sagte Margaret. »Warum bist du hier?«


    »Ich suche diesen kleinen Scheißhaufen LeComte.«


    »Um ihm einen Hinterhalt zu stellen oder um ihm in den Arsch zu kriechen?«


    »Sowohl als auch«, erwiderte Barbarossa.


    Und ihre mandelfarbenen Augen lachten. Sie war zwar Jahrhunderte älter als Barbarossa, in Isaacs Alter, aber er konnte durchaus nachvollziehen, warum sich die Hälfte aller Mafiahäuptlinge Amerikas in Margaret Tolstoi verknallt hatten. Sie verführte Mobster im Auftrag des FBI. Sie hatte mit Sal Rubino zusammengelebt und ihn ausspioniert, bis Sal versuchte, sie in New Orleans abzumurksen, wohin sie gereist war, um mit seinen Cousins, Martin und Emile, zu flirten. Der Pink Commish hatte ihr das Leben gerettet. Er war mit Jerry DiAngelis zum Bayou St. John gekommen und hatte Sal abgeknallt, der gern den Lazarus spielte.


    »Ich suche LeComte auch. Aber mit dir habe ich nicht gerechnet, Joe. Du solltest dich nicht im Dunkeln an eine Lady anschleichen.«


    »Du bist keine Lady«, sagte Barbarossa. »Du bist ein wandelndes Waffenlager, eine menschliche Fackel.«


    »Da hast du mir im Bett aber was anderes zugeflüstert.«


    »Ich hab gelogen. Ich dachte, wenn wir uns küssen, würdest du vielleicht eine emotionale Beziehung zu mir aufbauen.«


    »Ich habe keine emotionalen Beziehungen.«


    »Aber du liebst doch Sidel.«


    Die Mandelaugen versprühten eiskalte Funken. »Das geht dich einen feuchten Dreck an, Barbarossa.«


    »Ich bin Joey«, sagte er.


    Und LeComte kam mit einem schweinsledernen Aktenkoffer durch die Tür hereinspaziert. Er starrte Barbarossa an.


    »Ich habe eine Verabredung mit Margaret, Joe. Das hier ist keines deiner sicheren Häuser.«


    »Ich musste Verbindung zu Ihnen aufnehmen.«


    »Dann gibst du ein Zeichen, du schreibst mir einen Brief.«


    »Ich hatte keine Lust, einen unserer Postamttricks abzuziehen.«


    »Was ist denn so dringend, dass du herkommen musstest?«


    »Es gefällt mir nicht, wenn Sie oder das Büro mich an der Nase herumführen. Sie haben mich im Sheraton reingelegt, Sie haben mich unter Druck gesetzt, haben mir gesagt, ich soll bei Isaac den Babysitter spielen, und ehe ich mich versehe, kriege ich einen Anruf von der vierzehnten Etage, und Isaac, der mich auf den Tod nicht ausstehen kann, bittet mich, sein Chauffeur zu werden.«


    »Ist doch perfekt«, sagte LeComte. »Noch viel besser, als ich’s mir vorgestellt habe.«


    »Dann haben Sie aber eine beschissene Fantasie. Ich bin kompromittiert. Ich kann jeden Moment den Bach runtergehen.«


    »Du bist der höchstdekorierte Polizist von ganz New York. Zwei Medals of Honor.«


    »Drei«, sagte Barbarossa. »Aber jeder weiß, dass ich deale.«


    »Na und?«


    »Entweder hat Isaac Ihr kleines Büro im Sheraton verwanzt, oder aber er spielt eine Art dreidimensionales Schach, bei dem weder ich noch Sie oder Einstein mithalten können.«


    »Einstein hat nicht Schach gespielt. Er konnte sich die Züge nicht merken.«


    »Frederic, sagen Sie mir, was hier los ist, sonst bin ich raus.«


    »Der Mann sehnt sich nach Blue Eyes.«


    »Ficken Sie sich doch ins Knie. Ich bin nicht Manfred Coen.«


    »Es ist wirklich purer Zufall. Oder Teil irgendeiner Chaostheorie. Isaac glaubt an all diese Scheiße. Er kann mein Büro unmöglich verwanzt haben. Mich kann man nicht abhören. Margaret, hab ich nicht recht?«


    In ihren Mandelaugen lag alles an Chaos, was ein Mann sich je wünschen konnte. Sie war zwanzig LeComtes wert.


    »Vielleicht hat der Junge ja recht«, sagte sie.


    »Was soll denn das nun heißen, Margaret?«


    »Wir wollen Isaac beschützen, ohne dass er etwas davon mitbekommt, und er heuert Barbarossa an. Er hat dich durchschaut, Frederic.«


    »Er hat uns alle durchschaut«, sagte LeComte. »Aber Fakt ist doch, dass wir Joey jetzt hinter dem Steuer haben.«


    »Und dich hat Isaac an den Eiern«, sagte sie. »Er lässt sich von Barbarossa überall dorthin fahren, wo du sowieso mit ihm rechnest. Gleichzeitig kann er noch zehn andere Fahrer haben.«


    »Das wird Joey merken.«


    »Wie geht’s Sal?«, fragte Barbarossa.


    »Benimmt sich«, sagte Margaret. »Er liebt mich, aber damit werde ich fertig.«


    »Er liebt dich so sehr, dass er dich umbringen wollte.«


    »So sind die Männer. Sie können sich einfach nicht entscheiden.«


    »Ich wollte dich nie umbringen«, sagte Barbarossa.


    »Aber du liebst mich ja auch nicht, Kleiner.«


    Und Barbarossa marschierte zur Tür hinaus.
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    Die Schlüssel von Isaacs schwarzem Dodge erhielt er in den Höhlen unter der Police Plaza. Der Commish hatte eine eigene, winzige Tiefgarage. Und Joey hörte auf, sich Gedanken darüber zu machen, ob Isaac ihn manipulierte und als Propeller eines vorgeschriebenen öffentlichen Lebens missbrauchte. Schon sehr bald wurde ihm klar, dass der PC keine andere Existenz besaß. Mehr war da nicht. Barbarossa kutschierte ihn überall hin. Er hatte Arbeitstage von sechzehn Stunden. Aber er rechnete keine Überstunden ab. Sein eigenes kleines Unternehmen war praktisch geschlossen. Er musste dealen, wenn Isaac im Büro war oder im Bett lag. Und wann der PC schlafen ging, war unmöglich vorherzusagen. Er konnte mitten in der Nacht aufwachen und Joe bitten, ihn über die Brooklyn Bridge zu fahren. Weil ihm ständig kalt war, saß Isaac, eingemummelt in eine Decke, vorne bei Joe und beobachtete den Mondschein auf dem Wasser. Dann fuhren sie zu irgendeinem geheimen Imbiss in einer der schwarzen Gegenden Brooklyns, setzten sich zu einem Haufen Rastafaris und bestellten Mokkaeis. Einige Rastas grüßten Isaac. Sie mussten mit ihm in Untersuchungshaft auf Rikers gesessen haben. Der Commish war im Knast gewesen, unter der Anklage der Verschwörung mit Jerry DiAngelis und dessen Schwiegervater, und jetzt wollte Jerry ihn tot sehen.


    Sie kehrten zum Wagen zurück, fuhren hinaus nach Gowanus und kamen in der Nähe des Owls Head Park an einem Vereinslokal vorbei. Der Club gehörte Jerrys Leuten. Er lag an der Senator Street.


    »Joey, hast du eine Maske für mich und dich?«


    »Eine Maske?«, wiederholte Barbarossa auf seine typische, mechanische Art.


    »Komm schon. Die schwarzen Nylonstrümpfe, die du bei deinen Drogeneskapaden überziehst.«


    Barbarossa gab Isaac eine der Strumpfmasken. Isaac zog sie verkehrt herum an, und die Augenlöcher enthüllten nur zwei Büschel graumeliertes schwarzes Haar. Joe musste den Strumpf drehen, sonst wäre Isaac blind geblieben.


    »Chef, was machen wir denn jetzt mit unseren Masken?«


    »Wir überfallen das Vereinslokal da.«


    »Das wird Jerry aber gar nicht gefallen. Er wird rotsehen, wenn er von zwei maskierten Männern hört, die einen seiner Zufluchtsorte ausgenommen haben.«


    »Darum geht’s ja. Ich will, dass er rotsieht.«


    »Das wird nicht gerade zum Ende Ihrer Fehde beitragen.«


    »Joe, möchtest du lieber quatschen oder dir ein bisschen Taschengeld verdienen?«


    Und dann sprangen beide mit gezogenen Glocks und schwarzen Strumpfmasken auf dem Kopf aus dem Wagen. Es war fünf Uhr morgens. Im grellen Licht der Straßenlaternen sahen sie aus wie zwei Harlekine, ortskundige Übeltäter, die ein paar zu viel getrunken hatten. Die Tür des Vereinslokals war nicht abgeschlossen. Isaac drehte den Knauf und ging mit Joe Barbarossa hinein. Der Club war voller alter Männer, die ihre Nächte mit Kartenspiel verbrachten, weil sie nicht schlafen konnten. Sie reagierten nicht im Geringsten beunruhigt auf die Strumpfmasken. Joe sammelte dreihundertachtzehn Dollar, eine alte Pistole und zwei Totschläger ein. Er betete zu seinen Ahnen, den Nez Percé, dass er eine Schießerei verhindern konnte. Er hätte nicht gewusst, was er mit diesen alten Männern hätte tun sollen.


    Isaac zerschnitt die Telefonkabel, zerschlug die Kaffeemaschine und stürmte mit Joe wieder aus dem Club. Er lächelte unter seiner Maske. Barbarossa brachte ihn in dem schwarzen Dodge aus der Senator Street fort. Sie zogen ihre Masken ab.


    »Chef, was, wenn wir ein paar von den alten Knaben hätten umlegen müssen?«


    »Jammer nicht. Du hast jetzt dein Taschengeld … Joey, ich hätte den alten Käuzen nie was antun können.«


    »Krieg ist Krieg. Sie hätten auch in die Mündung einer Schrotflinte starren können.«


    »Nicht in der Senator Street. Desperados verirren sich nie nach Gowanus … Ich bin reich. Jetzt kann ich mir zwei sensationelle Schienbeinschützer und einen erstklassigen Catcher-Handschuh leisten.«


    Isaac managte für die Police Athletic League ein Baseballteam, die Delancey Giants. Er war ständig knapp bei Kasse. Er schnorrte Nickels und Dimes bei jedem Cop auf der vierzehnten Etage. Barbarossa selbst hatte bereits zweimal einen Obolus geleistet. Isaac war besessen von seinen Giants. Er hatte nur Baseball im Kopf.


    Sie raubten noch zwei weitere Vereinslokale aus. Barbarossa brachte Isaac zu seiner Wohnung an der Rivington Street, fuhr mit dem Dodge uptown und parkte ihn vor Schiller’s. Beklommen wegen dem Geld in seiner Tasche, schlief er im Hinterzimmer ein. Von Isaacs Chaostheorien verstand er nichts. Aber er konnte unmöglich weiterhin solche Clubs schröpfen, ohne früher oder später in ein kleines Chaos zu stolpern. Und wenn Joe jemanden umlegen musste, dann hoffte er nur, dass es kein alter Mann sein würde.


    Er nahm mit der Maske jede Woche einen Extra-Tausender ein und wurde berühmt als einer der beiden Schwarzstrumpfzwillinge. Die Vereinslokale brachten keinen einzigen Vorfall zur Anzeige. So war das üblich bei der Mafia. Doch um die Zwillinge entstand bereits eine Legende. Und in ihrer fünften gemeinsamen Woche, als Joe gerade aus den Höhlen unter One PP gefahren kam, versperrte ihm ein gottverdammter schwarzer Riese den Weg. Es war Sweets, Isaacs First Deputy Commissioner, der das Department leiten musste, während Isaac gemeinsam mit Joe seine Eskapaden abzog. In den feuchten, dunklen Tunnels der Tiefgarage sah er mit seinen leuchtenden Katzenaugen aus wie ein entflohener Spieler der Harlem Globetrotters. Die besten Anwaltskanzleien versuchten, ihn von der Police Plaza abzuwerben, aber er würde Isaac niemals im Stich lassen.


    Er stieg auf den Rücksitz des Dodge. Seine Knie waren beinahe auf einer Höhe mit Isaacs Kinn.


    »Ich bringe euch Saftärsche um. Zeigt mir eure Masken.«


    »Sweets«, sagte Isaac.


    »Du hältst den Mund.« Er wandte sich an Joe. »Mr. Barbarossa, ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie mit einem Irren fahren?«


    »Er ist der Chef«, sagte Barbarossa.


    »Und Sie sind das große Unschuldslamm, ja? Ich reiße Ihnen den Arsch auf, Barbarossa. Verstehen Sie mich? Es ist Zeit aufzuhören. Schluss mit eurem kleinen Überfallkommando.«


    »Wer hat dir von uns erzählt?«, fragte Isaac.


    »Die Jungs vom FBI. Die haben sämtliche Mafialokale verwanzt. Ich werde keinen Privatkrieg zwischen Jerry DiAngelis und dem Commish dulden. Ich werde dich verhaften, Isaac. Ich bringe die beiden Schwarzstrumpfzwillinge höchstpersönlich in den Knast.«


    »Joe ist unberührbar«, sagte Isaac. »Er ist LeComtes Baby.«


    »Wenn’s sein muss, lässt LeComte seine Babys fallen. Ich kann den kleinen Kommissar des Justizministeriums in ziemliche Verlegenheit bringen.«


    »Jerry hat den Krieg angefangen. Ich muss ihn beenden.«


    »Dann tu das mit einem Durchsuchungsbefehl.«


    »LeComte hat bereits viermal Anklage gegen ihn erhoben. Nicht eine hatte Bestand. Im Gerichtssaal ist Jerry wie eine Diva. Er kann jede Geschworenenbank in seinen Bann ziehen. Der Don, der wie ein Filmstar aussieht.«


    »Ihr wart doch mal Blutsbrüder.«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Mach Schluss mit deiner neuen Karriere, sonst mache ich für dich Schluss damit.«


    Und Sweets stieg aus dem Wagen.


    »Chef«, sagte Barbarossa, »er meint es ernst.«


    »Er arbeitet für mich«, sagte Isaac. »Er ist mein First Dep. Ich bin der Commish.«


    »Er kann uns trotzdem einbuchten.«


    »Ich war schon auf Rikers. Ich habe schon im Knast gesessen. Wir müssen weitermachen und Jerry abkochen. Wir sind die Schwarzstrumpfzwillinge.«


    Aber Isaac lotste ihn nicht zu einem weiteren Vereinslokal. Sie fuhren zu Ratner’s, einem koscheren Restaurant an der Delancey, in dem ein eleganter alter Mann mit Seidenschal saß. Es war Izzy Wasser, der Melamed. Jerrys Schwiegervater und das Genie des Klans. Er hatte zwar einen Schlaganfall erlitten, war aber dennoch gewitzter als die Zwillinge.


    »Meine Lieblingsüberfallniks«, sagte er. »Isaac, du bist auf unsere Kosten geschäftlich erfolgreich.«


    »Nennen Sie’s eine Spende an die Delancey Giants.«


    »Ich suche mir die Organisationen selbst aus, denen ich was spende«, sagte der Melamed. Sie saßen an einem Tisch, während Barbarossa Gericht um Gericht entdeckte. Heißes Karottenpüree mit Backpflaumen in der Mitte. Lachskoteletts. Ein kalter Kartoffelauflauf.


    »Isaac, dieser Unsinn muss aufhören. Man kann mich nicht für Jerry verantwortlich machen. Du hast eine Tochter, Isaac. Vergiss das nicht.«


    Alle Farbe war aus Isaacs Augen gewichen. Er hätte ein Vampir sein können. »Leg ihn um, Joey.«


    »Das kann ich nicht. Er ist der Melamed.«


    »Leg ihn um.«


    »Isaac, es ist Mittagszeit. Sie hätten zweihundert Zeugen. Wir sind in einer Cafeteria.«


    »Dann leg ich ihn eben selbst um«, sagte Isaac. »Ich reiße ihm die Fratze vom Kopf.«


    »Ach, das meinen Sie doch nicht wirklich«, sagte Barbarossa.


    »Er bedroht meine Tochter … er verlässt Ratner’s nicht lebend.«


    Der Melamed zupfte an seinem Seidenschal und schluckte einen Bissen Bratapfel hinunter. »Ich habe nicht gedroht. Ich versuche dir nur klarzumachen, dass Jerry unbesonnen handelt.«


    »Das weiß ich selbst, Iz. Schließlich hat er versucht, mich und Margaret im Chinaman’s Chance umzulegen.«


    »Er wollte Rubino, nicht dich oder Margaret. Margaret war rein zufällig dort.«


    Das Chinaman’s war ein Nachtclub in Spanish Harlem, in dem eine gewisse Delia St. John vorzugsweise tanzte. Joe war einmal ihr Beschützer gewesen. Sie war ein ›Kinder‹-Model, das in Sal Rubinos Pornoproduktion gearbeitet hatte. Sie hatte mit allen hohen Tieren Manhattans geschlafen, darunter auch Martin Malik. Delia heiratete den abgewichsten Milliardär Papa Cassidy und zog sich aus dem Club zurück. Trotzdem gab sie für Sal eine bestellte Privatvorstellung, als Jerry mit dem Melamed und seinen Killern eintraf. Jerry war nicht schnell genug. Wie ein Zauberer tauchte Isaac mit seinen Detectives auf, die mit kugelsicheren Westen im Halbdunkel gewartet hatten. Barbarossa war zu diesem Showdown im Chinaman’s Chance nicht eingeladen worden, aber es war bereits Teil der Folklore in One PP.


    »Iz, ich werde weder vor Jerry noch vor Ihnen kriechen … Jerry kann sich hinter seinen Killern verstecken, aber ich werde Ihre Organisation zerschlagen. Ich hab’s nicht nötig, Mummenschanz zu treiben.«


    »Isaac, du bist ein Heißsporn. Genau wie Jerry. Sal hat sich in unsere Geschäfte eingemischt. Er muss verschwinden.«


    »Er lebt doch in einem Rollstuhl. Wie viel könnte er sich da schon einmischen?«


    »Dieser Mann besitzt das Monopol auf Beton. Er schmiert unsere besten Subunternehmer und unsere Captains.«


    »Er ist eben Sal Rubino. Die Hälfte Ihrer Captains waren früher mal seine Captains.«


    »Starrkopf«, sagte der Melamed. »Du willst nicht hören.«


    »Ich habe zugehört. Ich habe eure Familie vor der Ausrottung bewahrt. Wir haben zusammen Geld verdient, Iz. Ich gehörte zu Ihrer Familie. Und Sie haben mich rausgeschmissen.«


    »Du bist der Police Commissioner. Du bist für das FBI auf Tour gegangen.«


    »Ich habe Sie nie verraten, Iz.«


    »Das kommt schon noch.«


    Isaac verließ das Ratner’s mit Barbarossa und benutzte das Autotelefon, um seine Tochter anzurufen. Marilyn the Wild lebte mit ihrem neunten oder zehnten Ehemann in Seattle. Kein Mensch konnte den Überblick behalten, nicht einmal Marilyn selbst. Isaac sprach mit ihrem derzeitigen Mann, einem Anwalt, der hauptsächlich als Pflichtverteidiger tätig war.


    »Mark, was ist passiert?«


    Isaac starrte an die Decke und stöhnte. Dann war er still. Am Ende musste Barbarossa das Telefon auflegen und ihn in seine Decke packen. Isaac saß da wie ein Tipi-Indianer: Chief Joseph von der One Police Plaza.


    »Sie hat sich schon wieder aus dem Staub gemacht. Sie verliebt sich und heiratet den Mann, aber sie ist wie ihr Vater. Wir sind nicht geschaffen für die Ehe.«


    »Wo ist sie jetzt, Chef?«


    »Das ist das Problem. Das weiß man bei Marilyn nie. Vielleicht reist sie kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten. Meine Tochter mag lange Busfahrten.«


    »Sie wird schon wieder auftauchen, Chef.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Unter dem Namen eines neuen Mannes könnte sie sich für immer und ewig verstecken.«


    Sie fuhren rüber nach Brooklyn. Isaac stand auf der Promenade in Brooklyn Heights und schaute zu dem verlorenen Horizont von Lower Manhattan hinüber, zu diesen irrwitzigen Burgen aus Stein und Glas. Passanten baten ihn um ein Autogramm.


    »Euer Ehren«, sagten sie und stellten sich Isaac als ihren Bürgermeisterkönig vor.


    »Ich habe nichts zugesagt«, musste er sagen. »Ich bin kein Kandidat.«


    »Unsere Kinder sterben, Commissioner Sidel. Die Schulen sind nicht sicher. Unsere Alten müssen allein im Dunkeln sitzen. Wissen Sie, wie viel es kostet, eine Krankenpflegerin zu engagieren?«


    »Ich bin Polizist«, antwortete Isaac. »Ich kann nicht sämtliche Rätsel New Yorks lösen.«


    »Euer Ehren, wir sind hier in Brooklyn, nicht in New York.«


    Er begann zu zittern. Barbarossa musste ihn zum Wagen zurückbringen. Er vergrub sich auf dem Beifahrersitz in seine Decke. »Ich bin unruhig, Joe. Ich muss einen von Jerrys Clubs überfallen. Das ist das einzige, was mich wieder runterbringt.«


    »Es ist riskant, Chef. Sweets ist uns auf den Fersen. Genau wie Jerrys Leute. In sämtlichen Clubs werden Bewaffnete sein.«


    »Schon gut, schon gut, aber ich denke gar nicht daran, die Zwillinge in Rente zu schicken.«
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    Er hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank, und es wurden von Tag zu Tag weniger. Er konnte sich nicht mehr an die Namen seiner Adjutanten erinnern. Er kämpfte gegen eine Art Geschwulst, die seine Vergangenheit verschlang. Ich bin Isaac Sidel, musste er sich immer wieder sagen. Ich bin der PC. Meine Tochter heißt Marilyn. Meine Mutter war Sophie Sidel. Mein Dad lebt als Porträtmaler in Paris. Er geriet in Panik. Der Name seines Bruders fiel ihm nicht mehr ein. Leo, sagte er. Wie Graf Leo Tolstoi, der Vater von Krieg und Frieden. Aber Leo Sidel war kein Graf. Seine Frau hatte sich seiner entledigt. Die eigenen Kinder liefen Leo weg. Wegen säumiger Unterhaltszahlungen wanderte er immer wieder in Erzwingungshaft, bis Isaac es schließlich so arrangierte, dass ihm wenigstens ein kleines Taschengeld blieb. Leo konnte einfach keinen Job behalten, obwohl sein Bruder der Commish war, ein Bursche, der unter selektivem Gedächtnisschwund litt. Wie zum Teufel hießen noch gleich Leos zwei Kinder? Ein Junge und ein Mädchen. Er konnte ihre Gesichter heraufbeschwören und hören, wie sie ihn Onkel Isaac riefen.


    Er hatte an diesem Morgen vergessen, sich zu rasieren. Seine Schnürsenkel waren nicht zugebunden. An einem Finger trug er ein Pflaster. Er war ein Detective, der seine Tochter nicht finden und nicht mal den Hinweisen auf sein eigenes beschissenes Leben nachgehen konnte. In Manhattan war die Zahl der Mordopfer weiter gestiegen. Handfeuerwaffen waren einfach überall. Krankenhäuser mussten schließen. Irre liefen frei auf den Straßen herum. Die Wälder im Norden des Central Park waren zum Wohnzimmer für Crackbabys geworden. Aber er war der erste Alexander Hamilton Fellow. Er war kreuz und quer durch die USA gereist und hatte Vorträge über das Verbrechen gehalten. Das Justizministerium und Frederic LeComte hatten Sidel gesponsert, den hebräischen Police Commissioner, der Latinos und Schwarze in die Polizei geholt hatte, der einen türkischen obersten Richter, chinesische Deputies und einen Rastafari-Anwalt hatte. An die Namen der meisten konnte er sich jedoch nicht mehr erinnern.


    Er war im vierzehnten Stock, wo er von Verbrechen träumen konnte, die er vielleicht begehen würde, ob mit oder ohne schwarze Maske. Das Telefon summte. Barbarossa wartete auf ihn. Isaac stieg hinab in die Eingeweide von One PP und verließ mit Barbarossa hinter dem Steuer den Privatparkplatz des Commissioners. Barbarossa war ein Vagabund. Er lebte in demselben Tischtennisclub, in dem Manfred Coen gestorben war, und es war das Tischtennis-Ritual, das ihn an Isaac band. Außerdem war Barbarossa LeComtes kleiner Spion, doch nichts konnte Isaac gleichgültiger sein. Er genoss Barbarossas Gesellschaft. Es war, als wäre er mit dem Geist von Blue Eyes unterwegs.


    »Diese Schauspielerin«, brummte Isaac, »verdammt, wie hieß sie noch gleich? Sie war ein Pin-up-Girl. Sie hat damals DiMaggio geheiratet.«


    Barbarossa spitzte nicht einmal die Ohren. »Marilyn. Wie Ihre Tochter … Marilyn Monroe. Was ist los, Chef?«


    »Mein Scheißverstand geht den Bach runter. Ich kann mich nicht mehr an die Namen meines Neffen und meiner Nichte erinnern.«


    »Sie haben keine Nichte. Sie haben zwei Neffen. Davey und Michael. Wir habe sie letzten Monat besucht.«


    »Das ist unmöglich. Ich weiß, dass ich eine Nichte habe. Ich habe ihr Gesicht vor Augen.«


    »Das ist Caroline. Daveys Freundin.«


    »Freundin? Der Junge rennt doch noch in kurzen Hosen herum.«


    »Er geht aufs College, Chef.«


    »Ich sag’s dir, Joe. Die Zeit pfuscht an meinem Kopf herum. Ich wache auf und kann mich nicht mehr erinnern, wer ich bin.«


    »Sie sind der PC. Sie riskieren ständig Kopf und Kragen. Wenn irgendwer leidet, dann leiden Sie mit ihm. Sie haben Probleme, sich rauszuhalten … Chef, als Sie auf dem Weg in die Garage waren, ist ein Anruf reingekommen. Es war Ihr Bruder.«


    »Bruder?«, wiederholte Isaac.


    »Ja, er ist beim Ladendiebstahl erwischt worden. Die haben ihn in einem Kaufhaus in eine miese kleine Arrestzelle gesteckt. Der Kaufhausdetektiv will ihn nicht laufen lassen.«


    »Weiß dieses Kaufhaus, wer er ist?«


    »Ja, Chef. Aber der Detektiv ist ein absoluter Kotzbrocken. Er will Leo erst laufen lassen, wenn Sie ihn holen kommen.«


    »Wie heißt er?«


    »Das hat die Zentrale nicht gesagt.«


    »Und das Kaufhaus?«


    »Ein großer Kasten an der Fordham Road. Das Fashion Town.«


    »Nie gehört.«


    »Kein Mensch kauft dort ein.«


    »Außer meinem Bruder Leo … was sagt mein Terminkalender?«


    »Um drei Uhr haben Sie eine Verabredung mit Kardinal Jim an der Gun Hill Road. Soll ich absagen?«


    »Nein«, sagte Isaac. »Leo soll ruhig noch ein bisschen schmoren. Tut ihm ganz gut. Der Kardinal mag keine Absagen. Zuerst fahren wir zu ihm. Anschließend sammeln wir den Scheißkerl Leo ein.«


    Jim O’Bannon, Kardinal und Erzbischof von New York, traf sich gern mit Isaac in abgelegenen Straßen, wo man ihn nicht bemerkte. Isaac genoss diese kleinen Intrigen. Und es bot ihm Gelegenheit, wie ein Reisender ohne Ziel kreuz und quer durch die Stadt zu kutschieren. Joe wählte wie immer die malerischste Strecke, auf der Isaac eine Brache nach der anderen begutachten konnte.


    Sie fuhren hinüber in die Bronx, weiter den Grand Concourse hinauf, die verfluchten Champs-Élysées dieses Boroughs, mit seinen verwahrlosten Höfen, kränkelnden Bäumen und Art-déco-Palästen mit gespenstisch bröckelnden Dächern. Isaac wurde allmählich munterer. Sein Verstand blitzte auf. Ein Bild von Leo in kurzen Hosen schoss ihm durch den Kopf. Das Bild war vierzig Jahre alt. Lange vor seiner Zeit als Police Commissioner war Isaac ein kleiner Ganove gewesen. Mitten im zweiten Weltkrieg klaute er Lebensmittelmarken. Leo war sein Kurier, der kleine Leo in seinen kurzen Hosen, der mit Taschen voll Diebesgut durch Polizeiabsperrungen laufen durfte, damit Isaac seiner Liebsten Anastasia, besser bekannt unter dem Namen Margaret Tolstoi, Seidenstrümpfe kaufen konnte. Leo hatte den Treibstoff zu Isaacs Romanze geliefert …


    Sie erreichten die Gun Hill Road. Der Kardinal stand in einem alten Hemd neben seinem großen schwarzen Lincoln. Er liebte alte Kleidung. Er ging mit Isaac spazieren, zupfte an der Zigarette in seiner Hand und spielte mit den Tabakkrümeln. Doch die Vorstellung von Leo in kurzen Hosen hing Isaac nach.


    »Wir haben da eine kleine Krise, mein Lieber.«


    »Was Sie nicht sagen, Jim.«


    »Ich habe ein Problem mit einem Priester. Er hat kleine Jungs ausgezogen. Und jetzt werden wir erpresst.«


    »Wer ist der Erpresser?«


    »Einer Ihrer Jungs.«


    »Ein Cop?«, fragte Isaac. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich habe nicht Cop gesagt, oder? Es ist ein Laborant. Broderick Swirl. Er gehört zu Ihren Jungs von der Spurensicherung.«


    »Ich mach ihn zum Krüppel.«


    »So einfach ist das nicht. Ich habe mich mit dem Burschen getroffen. Habe beiläufig Ihren Namen erwähnt. Er hat nicht mal geblinzelt. Er hätte gern ein festes Monatsgehalt von der Kirche. Er hat Fotos, Isaac.«


    »Ist er katholisch?«


    »Das ist er in der Tat, ja. Ein früherer Freund meines Priesters. Unsere Anwälte sind gegen jede Art von Skandal. Sie haben einen Eventualfonds eingerichtet. Wir würden nicht in die Sache hineingezogen. Und wir können ihn uns immer noch zu einem späteren Zeitpunkt vornehmen.«


    »Tun Sie’s nicht«, sagte Isaac. »Wenn Sie ihm erst mal Geld geben, war’s das. Lassen Sie’s mich bei dem Kerl versuchen.«


    »Er ist ein Teufel. Der hat keine Angst.«


    »Ich fahr rüber zur Spurensicherung und nagle ihn an eine Tür.«


    »Der Bursche ist gerade krankgeschrieben. Er hat sich das Bein gebrochen. Er wohnt hier direkt um die Ecke. Deshalb habe ich Sie herbestellt. Sollen wir ihn zusammen besuchen? Und good cop, bad cop spielen, hm? Ich könnte ihm ein paar auf die Ohren geben.«


    »Dann müsste ich Sie wegen schwerer Körperverletzung festnehmen.«


    »Sie sind ein verdammter Zivilist, genau wie ich.«


    »Aber ich trage eine Marke mit fünf goldenen Sternen. Leben Sie wohl, Jim.«


    Der Kardinal kritzelte Swirls Adresse sowie den Namen und die Gemeinde des Problempriesters auf ein Blatt. Isaac umarmte den alten Mann. »Jim«, sagte er mit seinem irischen Polizistenakzent, »dafür erwarte ich eine kleine Entschädigung.«


    Der Kardinal lächelte. »O-oh, jetzt habe ich schon zwei Erpresser am Hals. Was soll’s denn sein, Isaac?«


    »Mir fehlt ein Mann fürs Third Base. Ich möchte mir einen von Ihren ausleihen.«


    Sie managten beide Mannschaften für die Police Athletic League.


    »Das ist Diebstahl«, sagte der Kardinal. Aber er liebte es, mit Isaac zu feilschen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Der Kardinal brach auf, und Isaac fuhr um die nächste Straßenecke.


    »Joe, gib mir meine Maske.«


    »Hat Jerry einen Club am Grand Concourse? Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht mit seinen schwarzen Captains anlegen, Chef.«


    »Will ich ja auch gar nicht.« Isaac deutete auf ein Privathaus. »Ich gehe da rein. Und du bleibst schön brav hier sitzen.«


    »Was ist mit Ihrem Bruder Leo?«


    »Leo wird noch warten müssen.«


    Er hätte die Personalakten der Spurensicherung durchgehen und Swirls Mappe entführen sollen, aber es war ihm egal. Er war der Schwarzstrumpfjunge. Er stieg aus dem Wagen, schlenderte auf einen Rasen, streifte die Maske über, ging die Stufen zu einer windschiefen Veranda hinauf, klopfte an und betrat Brodericks Haus.


    Der Erpresser empfing ihn in einem erbärmlichen Sessel. Sein rechtes Bein steckte in einem Gipsverband. Er war etwa dreißig Jahre alt. Um den Hals trug er eine goldene Kette. In seinen Augen war beim Anblick der Maske nicht die geringste Spur von Angst zu erkennen. Woher nahm ein mieser kleiner Laborant von der Spurensicherung so viel Mumm?


    »Scheiß drauf«, sagte Isaac und riss sich die Maske herunter.


    »Schon besser«, sagte Broderick. »Schon viel, viel besser. Ich arbeite für Sie. Werden Sie mich jetzt umlegen, Chief?«


    »Nein. Noch nicht.«


    »Ich bin ein ziemlich guter Fotograf. Hat Ihnen der Kardinal meine Schnappschüsse von Father Tom gezeigt?«


    Genau. Father Tom von der Kirchgemeinde St. Anne. Er hatte den Namen des Priesters auf Jims Zettel schon vergessen gehabt.


    »Sie haben eine gesicherte Pension, Mr. Swirl. Ich kann Ihnen Internal Affairs auf den Hals hetzen. Sind Sie Martin Malik schon mal begegnet? Er ist der Chef meiner internen Gerichtsbarkeit. Er wird Ihnen das Herz aus dem Leib reißen. Er ist ein Türke.«


    »Ich bin kein Cop. Sie können mich ficken oder feuern, aber ein Disziplinarverfahren können Sie mir nicht anhängen.«


    »Jungchen, ich kann dir jeden einzelnen Tag deines Lebens zur Hölle machen.«


    »Da war ich schon, Commissioner Isaac.«


    Er hatte das irre Grinsen einer Katze.


    Hinter sich hörte Isaac ein Echo. Barbarossa mit seinem weißen Handschuh hatte das Haus betreten. Das Grinsen verschwand aus Swirls Gesicht.


    »Ihr kennt euch?«


    »Klar, Chef«, sagte Barbarossa. »Brod ist einer meiner Stammkunden. Er kauft bei mir Dope. Ich habe seinen Scheißbungalow wiedererkannt. Ich war schon mal hier … stimmt’s, Brod?«


    Der Erpresser schüttelte den Kopf wie ein kleiner Junge.


    »Und was passiert mit Leuten, die Onkel Joe linken?«


    »Sie verschwinden«, sagte der Erpresser. »Ehrlich, Joey, ich wusste nicht, dass du mit dem Commish unterwegs bist.«


    »Hast du noch nichts von den Schwarzstrumpfzwillingen gehört?«, sagte Barbarossa und ließ seine Maske an einem Finger baumeln.


    »Ich war krank«, sagte der Erpresser. »Ich bin schon länger nicht mehr rausgekommen.«


    »Du hast Anspruch auf einen Fehler, Brod. Aber nur auf einen einzigen … keine Angst, Chef. Er zieht gerne nebenbei die eine oder andere kleine Erpressung durch. Er hat was gegen Priester. Aber die Sache ist hiermit erledigt. Ich muss nur noch kurz mit ihm unter vier Augen sprechen.«


    Isaac fühlte sich wie auf Drogen. Er ging raus und wartete auf der Veranda. Barbarossa tauchte mit einem dicken Umschlag auf. »Das ist seine komplette Sammlung.«


    »Zerreiß die Bilder. Ich will sie nicht sehen.«


    Im Wagen schmollte Isaac. Sein eigener Fahrer besaß mehr Macht in der City of New York als er. Er würde ins Altersheim gehen müssen. Er war sechsundfünfzig. Aber er war immer noch ein Fuchs. Er würde einen neuen Third-Base-Mann für die Delancey Giants bekommen. Und Kardinal Jim würde seinen Problempriester verstecken müssen.


    Er begann zu träumen. Er war ein Priester, Father Isaac. Und seine Gemeinde war ein Baseballfeld mit aufgewühltem rotem Gras. Auf den Zuschauertribünen saßen lauter Jungs und Mädchen. Die Mädchen sahen ausnahmslos aus wie Isaac, die Jungs wie Margaret Tolstoi. Ihm war nicht klar, auf welcher Position er spielen sollte. Er war verloren in diesem Meer aus Gras.


    »Chef?«


    Barbarossa hatte eine Hand auf Isaacs Schulter gelegt. »Chef, wir sind da.«


    Es gelang Isaac nicht, sich aus seinem tödlichen Schlaf zu reißen. Margaret. »Da?«, wiederholte er.


    »Vor dem Kasten an der Fordham Road.«


    »Warum hast du mich geweckt?«


    »Chef, wir müssen Leo da rausholen.«


    Es war allerdings ein richtiger Kasten, genau wie Barbarossa gesagt hatte. Ein Untergeschoss mit Sonderangeboten, das drei Etagen hoch war. Das Fashion Town. Der Herrenausstatter von Leo Sidel. Die Schaufensterpuppen hatten einen aufreizend braungebrannten Look. Sonnengebräunte Männer, die Weiße, Schwarze, Latinos oder Indianer hätten sein können. Nasen, Augen und Ohren erinnerten an die Löcher einer Strumpfmaske. Aber die Schaufensterpuppen waren in Hemden und Westen gehüllt, die Isaac zu verspotten schienen. Er hatte seine eigenen Billigkaufhäuser an der Orchard Street. Hier kleidete sich Isaac am liebsten ein.


    »Komm mit, Joe.«


    »Chef, das mit Ihrem Bruder wird Ihnen peinlich sein. Und Sie werden es überhaupt nicht gut finden, wenn ich sehe, wie Sie herumflennen.«


    »Ich werde nicht herumflennen«, sagte Isaac. »Versprochen.«


    Barbarossa war sein edler Wilder geworden, ein Freitag mit rosigem Gesicht und schwarzer Strumpfmaske. Er kreiste auf einer geheimnisvollen Umlaufbahn um Isaac, brachte sein Leben in Ordnung.


    Das Kaufhaus war eine ausgebombte Zone voller Kleiderregale, die sich mindestens über eine halbe Meile erstreckten, genau wie Isaacs rotes Gras. Er fragte nach dem Wachdienst und musste mit Joe Barbarossa ins Herz des Kaufhauses reisen. Sie stiegen eine Treppe hinab in die Dunkelheit. Ein Licht wurde angeknipst. Und Isaac sah seinen Bruder Leo, der mit sechs schwarzen Männern in einen Käfig gesperrt worden war. Bei ihnen befand sich der Gefängnisaufseher, an dessen Gürtel Handschellen und ein Polizeigummiknüppel hingen. Ein gewaltiger Mann, dieser Aufseher, eine dicke, prähistorische Kreatur, für die in Isaacs Baseballträumen kein Platz war.


    »Ich bin Kronenberg«, sagte er. »Sie müssen der Commish sein. Und Ihr Kumpel?«


    »Detective Barbarossa«, sagte Isaac.


    Kronenberg lachte. »Ihr Leibwächter und Babysitter.«


    »Ja, so ungefähr«, erwiderte Isaac. »Barbarossa ist mein Zwilling.« Er war drauf und dran, Kronenberg die Birne zu Matsch zu schlagen. Aber er hatte seinen Bruder noch nicht begrüßt, der hinter dem Rücken des Aufsehers schmollte. »Kronenberg, wie kommt es, dass Sie bei diesen Männern in dem Käfig da hocken?«


    »Alles eine Frage der Disziplin«, sagte Kronenberg. »Ohne mich fressen die sich die Fingernägel ab … und rauben sich gegenseitig aus.«


    Kronenberg kam aus dem Käfig. Er musste sich unter der niedrigen Tür ducken. Er war einen halben Kopf größer als Isaac. Er machte sich nicht mal die Mühe, den Käfig abzuschließen. Jetzt konnte Isaac Leo besser sehen. Leo war bis auf die Unterhosen ausgezogen. Isaac fröstelte. Leo schien seine kurzen Hosen nie loszuwerden.


    »Kronenberg, es gefällt mir nicht, wenn mein kleiner Bruder gezwungen wird, halb nackt im Dunkeln zu stehen.«


    »Er ist ein Dieb«, sagte Kronenberg. »Und er ist auch nicht nackt.«


    »Ein Dieb?«, sagte Isaac. »Haben Sie ihm seine Rechte vorgelesen?«


    »Ich habe ihn auf Video, Sidel. Er hat drei Hosen und ein Hemd geklaut. Und ich muss ihm seine Rechte nicht vorlesen. Ich hab ihn verhört. Das ist mein gutes Recht. Ich bin staatlich anerkannter Sicherheitsfachmann. Ich kann nicht den lieben langen Tag zwischen Polizeirevier und Kaufhaus hin- und herpendeln. Ich sammle den Abschaum in dieser Kiste, und dann mache ich eine Sammelfahrt zum Revier. Alles völlig legal.«


    »Ist es auch legal, Männer in absoluter Dunkelheit einzusperren?«


    »Ich spare nur Strom, das ist alles, und obendrein erteile ich ihnen eine Lektion. Das ist doch nur Abschaum, Ihr Bruder inbegriffen. Ich habe ihn durch unsere Kreditabteilung überprüfen lassen. Er ist ein notorischer Ladendieb. Sie können hier nicht einfach so anspaziert kommen und mir nichts, dir nichts mit ihm aus meinem Gefängnis abtanzen, Sidel.«


    »Ich habe nicht vor, mit ihm irgendwohin abzutanzen. Sie werden ihn freilassen.«


    »Können Sie vergessen.«


    Isaac warf einen kurzen Blick in den Käfig, sah diese sieben unglücklichen, zu Masken erstarrten Gesichter und fing an zu weinen. Er dachte an Leo und die sechs Schwarzen, eingepfercht im Keller eines irren Kaufhauses. Und er dachte an Isaac, der seinen Bruder auf Streifzüge geschickt hatte, damit sein Vorrat an Lebensmittelmarken sicher war.


    Der Aufseher plusterte sich auf. »Na los. Zischen Sie ab.«


    Isaac verpasste ihm ein Ding seitlich gegen die Schläfe. Der Aufseher krachte gegen den Käfig, und Isaac knallte ihm noch eine. Er schnappte sich den Gummiknüppel, vergrub ihn in die Haut unter der Kehle des Kerls und drehte sich zu Barbarossa um. »Tut mir leid, Joe. Ich wollte nicht losflennen.«


    »Chef, lassen Sie mich mit dem Trottel reden.«


    Barbarossa beugte sich über Kronenberg. Der Aufseher greinte. »Ich habe Freunde. Ich kann mich direkt an die Bürgermeisterin wenden.«


    »Mr. Kronenberg, die Bürgermeisterin ist Isaacs größter Fan.«


    »Dann erschieße ich den Commish.«


    »Womit denn? Er kann Ihren Waffenschein in Stücke reißen, Ihre Lizenz einziehen. Tun Sie sich selbst einen Gefallen. Unterschreiben Sie einen Entlassungsschein für Leo Sidel.«


    »Und für die anderen sechs auch«, sagte Isaac. »Ohne die gehe ich hier nicht weg.«


    »Chef, Sie wissen doch gar nicht, was die gemacht haben. Die könnten hier ein paar Babys gefressen haben.«


    »Mir egal. Joe, ich bring dieses fette Arschloch um.«


    Barbarossa half dem Aufseher auf die Beine, fand die Entlassungsformulare, führte Kronenberg die Hand und half ihm, die Formulare zu unterzeichnen. Die sechs Schwarzen marschierten aus dem Käfig, verabschiedeten sich von Leo und gingen.


    Barbarossa fand Leos Kleidung. Er führte Leo aus dem Kaufhaus, hinter sich Isaac, der in diesem endlos langen Korridor aus Kleidern völlig orientierungslos war.


    Isaac setzte sich mit Leo in den Fond der Limousine, während Barbarossa durch die Ruinen des Grand Concourse kurvte und weiter zur Indian Road fuhr, wo Leo wohnte, am äußersten Rand von Manhattan.


    »Isaac«, sagte er, »vor meinem Haus steht ein Cop.«


    »Den habe ich dort postiert. Ich habe Feinde, Leo. Ich möchte nicht, dass sie auf komische Gedanken kommen.«


    »Aber alle meine Nachbarn sehen diesen Cop und denken sich gleich alles Mögliche.«


    »Ist nicht meine Schuld … hast du was von Marilyn gehört?«


    Leo schwieg.


    »Verdammt, Marilyn verlässt ihren Mann, und ich bin der letzte, der was davon erfährt. Wo ist sie, Leo?«


    »Darf ich dir nicht sagen.«


    »Hat sie Geld? Ist sie in Sicherheit?«


    »Ja, Isaac. Sie ist in Sicherheit.«


    »Richtest du ihr was von mir aus?«


    »Nein.«


    »Na gut«, sagte Isaac. »Leo, du hast mir versprochen, du würdest nicht mehr klauen.«


    »Ich kann nicht anders«, sagte Leo. Offenbar war es sein Schicksal, in winzigen Gefängnissen zu sitzen oder zu stehen.


    »Bezahle ich nicht deine Scheißrechnungen? Wenn du Klamotten willst, dann kaufe ich sie dir.«


    »Die könnte ich nie tragen«, sagte Leo. »Ich brauche meine eigene Kleidung. Ich bin zweiundfünfzig.«


    »Du bist verrückt«, sagte Isaac. »Du bist ein verdammter kleiner Junge.« Er flennte wieder. »Leo, ich hätte dich nicht zu meinem Laufburschen machen dürfen.«


    »Ich bin der Laufbursche von niemandem.«


    »Aber du hast meine Lebensmittelmarken transportiert … damals, im Krieg.«


    »Kann ich mich nicht dran erinnern.«


    »Du bist mit meinen Lebensmittelmarken in den Taschen vor den Polizisten hergegangen. Ich hätte das nie gekonnt.«


    »Ja, toll«, sagte Leo. »Aber wenigstens hatte ich damals einen Bruder, nicht so ein Arschloch, das Gott spielt und Leute zusammenschlägt. Hör auf zu heulen.«


    »Bring mich um, ich bin eine Heulsuse. Hab ich dich nicht aus diesem Kleiderschrank rausgeholt? … Das nächste Mal kann ich deinen Arsch vielleicht nicht mehr retten.«


    »Ich weiß«, sagte Leo und verschwand in seinem Wohnblock an der Indian Road.


    Isaacs Miene verfinsterte sich.


    »Was kann ich tun, Chef?«


    »Such mir einen von Jerrys Clubs.«


    »Chef, das ist gottverdammt gefährlich.«


    »Mir egal. Wir gehen nicht nach Brooklyn. Dort wartet Jerry auf uns. Wir nehmen uns jetzt die Bronx vor.«


    »In der Bronx wartet er genauso auf uns.«


    »Ich bin frustriert, Joe. Ich muss mich ein bisschen amüsieren.«


    Er wollte nicht wieder abdriften und von Margaret Tolstoi träumen.


    Barbarossa brachte ihn nach Belmont, eine italienische Enklave in der Bronx, in der sich seit dem zweiten Weltkrieg nichts verändert hatte. Es war so was wie eine eigene kleine Repubblica Italiana, mit lebenden Hühnern, die aus Käfigen herausstarrten, und kleinen Tintenfischen, die in Meerwassertanks herumschwammen. Aber Isaac war nicht gekommen, um Tintenfisch zu kaufen. Er und Joey setzten die Masken auf und betraten das Gerusalemme, ein Vereinslokal direkt neben einem Geflügelmarkt an der Arthur Avenue.


    Barbarossa gefiel das nicht. Belmont war viel zu belebt. Und ein kleines Haus voller Hühnerfedern verhieß nie Gutes. Aber er hatte Sidel die Treue geschworen. Im Gerusalemme befand sich die übliche Schar alter Männer, Kartenspieler, die Peach Brandy tranken.


    »Großväterchen«, sagte Isaac, »bleibt schön brav sitzen. Wir haben es auf euer Geld abgesehen, nicht auf euer Blut.«


    Die Großväterchen lächelten die Schwarzstrumpfzwillinge an. Wir sind am Arsch, dachte Barbarossa. Hinter der Kaffeebar des Clubs erhoben sich drei von Jerrys Killern mit Schrotflinten in den Armbeugen. Barbarossa erkannte Rinaldo Reese, einen ehemaligen Detective, der sich Jerry angeschlossen hatte und sein Captain in der Bronx geworden war.


    »Freut mich, dass ihr kommen konntet. Gentlemen, gebt mir eure Glocks. Schön langsam und ruhig. Keine krummen Touren … Wie geht’s, Joe?«


    Barbarossa spürte dieses irre Feuer, das aus den Augenlöchern in Isaacs Maske loderte. »Chef, das wird das reinste Massaker. Sie werden die alten Männer treffen.«


    Die Zwillinge übergaben Rinaldo ihre Glocks und zogen die Masken ab.


    »So ein wunderschöner Anblick«, sagte Rinaldo. »Wie ein Traum. Und jetzt kommt mit in mein Büro.«


    Sie gingen durch eine Tür hinter der Theke und betraten ein Zimmer hinter dem Geflügelmarkt. Barbarossa sah Käfig um Käfig voller Vögel. Der Boden war mit einer dicken Schicht Federn und getrocknetem, gelbem Kot bedeckt. Barbarossa hatte keine Angst. Bevor er in einem solchen Mief leben musste, wollte er lieber gar nicht leben.


    In diesem Raum wurden die Vögel geschlachtet, und der Gestank von Blut, Federn und Scheiße hatte sich in allen Ritzen festgesetzt. Barbarossa wurde schwindlig. Er musste blinzeln. Seine Nasenlöcher brannten.


    Rinaldo lachte. »Viel Spaß. Wir werden euch ein erstklassiges Begräbnis spendieren … Don Isacco, möchten Sie dem Melamed vielleicht noch ein paar Zeilen hinterlassen? Er mag Sie. Sie hätten nicht mit Jerry brechen sollen. Sie waren ein sagenhafter Kriegs-consigliere.«


    »Und du warst ein korrupter Bulle.«


    »Nicht so wie Joe. Ich hatte nicht das Department hinter mir. Und ich hatte auch nicht das FBI, das mich auf die besten Schlachtfelder brachte … Sing, Isaac, sing für deine Henkersmahlzeit. Wie geht’s übrigens Sal Rubino? Schmierst du seinen Rollstuhl?«


    »Ständig«, sagte Isaac.


    »Du hättest nicht für Sal Partei ergreifen sollen.«


    Die Käfige um Isaac herum explodierten. Vögel flatterten in die Luft. Barbarossa musste niesen und griff sich an die Brust. Der Commish war nicht zu Boden gegangen. Aber Rinaldo lag mit den anderen Killern in den Federn und all der Scheiße.


    Frannie steckte den Kopf durch eine Mauer aus Staub. Er war in Begleitung seiner Koksbabys. Isaac war verwirrt. Er hatte schon zwölfjährige Killer gesehen, aber keine wie diese Gören. Sie strahlten einen professionellen Stolz und eine Kameradschaftlichkeit aus, die für Isaac unbegreiflich war.


    »Isaac«, sagte Barbarossa, »darf ich Ihnen Frannie Meyers vorstellen. Er ist LeComtes Krisenfeuerwehr in der Bronx.«


    Isaac starrte auf seinen Gürtel. Die Koksbabys hatten ihm seine Glock zurückgegeben.


    »Das ist mein Borough«, sagte Frannie. »Wenn Jerry D. den Commish umlegen will, muss er darauf eine Steuer zahlen.«


    Isaac konnte seinen Blick nicht von den Koksbabys nehmen. Er musste zurück in die öffentlichen Schulen, die Schulbank drücken und noch mal ganz von unten anfangen. Aber er hätte nicht so angestrengt philosophieren sollen. Die Babys verschwanden.


    Joey bugsierte ihn auf die Rückbank des Dodge. Doch er war nicht allein. Margaret Tolstoi, seine Margaret, saß mit orangefarbener Mähne ebenfalls auf den Polstern.


    »Isaac«, sagte sie, »Sal möchte dich gern sehen.«
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    Nicht Barbarossa hatte das Kommando über den Wagen, sondern Margaret. Jetzt hatte er zwei Bosse. Isaac und die Schlampe. Er ließ sich von ihr den Weg weisen. Er fuhr Isaacs großen schwarzen Schlitten nach Manhattan und stellte ihn in einem Parkhaus in der Nähe des East River ab, während Margaret Hühnerfedern aus Isaacs Augen und Haaren entfernte. Margaret behandelte ihn wie ein Baby.


    Sie fuhren nach oben in Sal Rubinos Penthouse. Sie küsste Isaac, bevor sie aus dem Fahrstuhl trat. Barbarossa verstand allmählich die Gewohnheiten von vierzig Jahren. Sie war verrückt nach dem Commish, nur dass sie eben Sal Rubinos Kindermädchen war. Sobald sie durch Sals Tür marschierte, würde Schluss sein mit der Küsserei.


    Rubino besaß keine regulären Soldaten. Er hatte zwei Mormonen mit Funkgeräten und eine Videoüberwachungsanlage. Er war der wichtigste Verbündete des Bureau in LeComtes Krieg gegen Jerry DiAngelis. Ohne Sal Rubino und sein kleines Betonimperium konnte in den fünf New Yorker Boroughs nichts gebaut werden.


    Er kam in den Salon gerollt und trug weiße Handschuhe. Barbarossa konnte seinen Anblick nicht ertragen. Sal hatte kein Gesicht mehr. Eines seiner Augen war geschlossen, wie bei den Hühnern an der Arthur Avenue. Und was er noch an Haut besaß, erinnerte an einen Wald aus gerupften Federn. Sein Mund war ein gekräuselter schmaler Strich. Sein Kinn wich in eine federlose Leere zurück. LeComte hatte ihn in den Bayous gefunden und diesen neuen, verschissenen Sal erschaffen, einen Adoptivsohn des FBI.


    Lange vor seiner Zeit als Mafia-Don war er Goldschmied gewesen. Es machte ihm Spaß, Eheringe für Margaret anzufertigen. Er liebte sie, hasste sie, und sie war seine Pflegerin. Sie war ein Geschenk von LeComte. Sal war eifersüchtig auf Isaac und auf Barbarossa.


    »Ein loyaler Bursche«, sagte Sal und meinte Barbarossa. »Dieser Captain White hat mir nie gefallen. Ein Bulle, der ohne seinen Rosenkranz nicht leben kann. Logisch, dass er sich umgebracht hat. Isaac, ich wollte, dass Joey dir das Licht ausknipst. Ich hab ihm einen Haufen Kohle angeboten, stimmt doch, Joe?«


    »Stimmt«, sagte Barbarossa.


    »Joey hat Skrupel«, sagte Isaac. »Für Geld würde er mich niemals umbringen.«


    »Chef, fast hätte ich’s getan.«


    »Das sagst du doch nur Sal zuliebe.«


    »Chef, ich musste Rechnungen bezahlen. Ich hätte Sie abgeknallt … wenn sich der Captain nicht eingemischt hätte.«


    »Du hättest wie ein Gespenst in der Dunkelheit unter der Brücke gestanden?«


    »Nein. Ich hätte Sie von Angesicht zu Angesicht umgelegt.«


    »Das glaube ich nicht. Du hättest mir niemals in die Augen sehen und den Abzug drücken können.«


    »Ich habe schon Schlimmeres getan, Chef, viel Schlimmeres, um meine Rechnungen zu bezahlen.«


    Isaac spürte einen Knoten unter seinem Herzen, genau dort, wo einmal sein Bandwurm gewesen war. Der Bandwurm hatte sich von Isaacs Koma nicht erholt. Er war unter der Williamsburg Bridge gestorben.


    »Isaac«, sagte Sal, »möchtest du nicht Platz nehmen? Jetzt bin ich glücklich, das bin ich wirklich. Schätzchen«, sagte er zu Margaret, »würdest du Isaac bitte einen Aperitif holen?«


    »Ich bin nicht dein Schätzchen.«


    »Doch, das bist du«, sagte Sal. »Du massierst mir den Rücken, du schläfst in meinem Bett.«


    »Sal, steck dir deinen Aperitif sonstwohin. Warum hast du mich kommen lassen?«, fragte Isaac.


    »Ihr zwei werdet ziemlich hoch gehandelt, du und Joe. Die Schwarzstrumpfzwillinge. Ich kann dich nicht Jerrys Leuten überlassen. Margaret würde heulen. Sie liebt dich, Isaac. Aber Margaret gehört zu mir … und du solltest die Wahrheit über meinen Streit mit Jerry erfahren.«


    »Ich kenne die Wahrheit. Für Jerry und dich ist kein Platz in derselben Sippschaft.«


    »Er war immerhin einer meiner Captains, oder? Aber wie viele Captains hat der Melamed hinter sich? Er ist nichts ohne diesen alten Mann. Und der alte Mann will meine Puppen.«


    »Puppen?«, sagte Isaac.


    Rubino rollte zu einem Wandschrank, öffnete die Tür und holte eine gewaltige, klappernde Gestalt heraus, aus deren Kopf in der Mitte ein langer Dorn ragte. Es war eine Puppe mit einem Helm und grünen Haaren, schwarzen Augen, roten Lippen und einer kompletten Rüstung unter einem goldenen Rock. In der rechten Hand hielt die Puppe ein Schwert. Das Schwert war groß genug, um Isaac Sidel damit aufzuspießen. »Wer ist das?«, fragte er.


    »Giuseppina, die Brigantin.«


    Giuseppina war schön und wild, genau wie Margaret Tolstoi.


    »Wann bist du zum Puppenspieler geworden, Sal?«


    Rubino ließ Isaac die Puppe halten. Sie wog knapp zehn Kilo und war – ohne den Metalldorn – annähernd einen Meter groß. Giuseppinas Schild war aus gehämmertem Gold. Sie hatte goldene Kniescheiben, die sich bewegen ließen wie bei einem Menschen.


    »Okay, sie ist fantastisch. Aber für eine Puppe würde ich niemals töten.«


    »Doch, für diese hier schon.«


    »Hat sie Gold unter der Rüstung, Sal?«


    »Sie ist vollkommen aus Holz, und die Rüstung ist nicht viel wert. Aber sie ist Teil der großartigsten Puppensammlung auf unserem Planeten. Isaac, ist dein Vater denn nie mit dir im sizilianischen Puppentheater gewesen?«


    »Ich war noch nie auf Sizilien, Sal.«


    »Ich bitte dich. Die Puppen haben in New York gastiert. Ich bin mit meinen Onkeln millionenmal dort gewesen.«


    »Ich vermute, wir haben uns nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen herumgetrieben.«


    »Beleidige mich nicht. Du gehörst jetzt zu meiner Familie.«


    »Sal, hat es dir der Melamed nicht gesagt? Ich bin aus der Mafia verstoßen worden.«


    »Du gehörst zu meiner Familie«, sagte Sal. »Deshalb bist du jetzt hier. Du hast mir im Chinaman’s Chance das Leben gerettet.«


    »Du bist ein bisschen senil. Oder hast du New Orleans einfach vergessen?«


    »Ich vergesse nichts. Du hast mich ermordet, und ich habe dich ins Koma geschickt. Das ist der Lauf der Dinge. Sonst würde ich dir keine Familiengeheimnisse anvertrauen.«


    »Was für Geheimnisse?«


    »Die Puppen, du Idiot. Es sind insgesamt fünfzig, und sie sind ein Vermögen wert.«


    »Wer sollte schon ein Bataillon Puppen kaufen?«


    »Ungefähr zehn Privatsammler, sechs Museen und fünf Schweizer Banken. Und das berücksichtigt noch nicht mehrere Holdinggesellschaften in Monaco und Irland und wer immer sonst noch als Strohmann für die Privatsammler fungiert … zu kompliziert für dich, Isaac?«


    »Ich sammle Baseballkarten«, brummte Isaac. »Aber das ist was anderes. Ich meine, eine Qualitätskarte schafft sich ihren eigenen Markt. Sie überlebt fünfzig, sechzig Jahre … Ein Stück bunter Pappe mit irgendeinem Aufdruck. Sie ist vergänglich. Ist nicht für die Ewigkeit gemacht. Aber ich habe einen DiMaggio in tadellosem Zustand, wie frisch aus der Druckerpresse. Ich habe einen Mel Ott.«


    »Ich pisse auf deinen Mel Ott. Wir reden hier über Puppen, nicht über Pin-up-Bilder von Männern in Flanellhosen … du und dein Baseball. Ich bin mit den Puppen aufgewachsen. Ich habe jede einzelne Vorstellung der pupi palermitani besucht, drüben auf der Mulberry Street. Ich habe den Dialekten zugehört. Von diesen Puppen habe ich gelernt zu hassen, und wie man seinem Feind mit einem kleinen Lächeln die Fresse poliert … diese Puppen waren weitaus vergänglicher als eine beschissene Baseballkarte. Sie mussten Abend für Abend auftreten. Der Panzer ist kaputtgegangen. Die Köpfe sind abgefallen. Keine einzige sizilianische Puppe hat je länger als drei Jahre durchgehalten.«


    »Was ist mit deiner Brigantin hier?«, fragte Isaac und strich über Giuseppinas grünes Haar.


    »Genau darauf will ich ja hinaus. Mein kleines Mädchen gehört zu einer anderen Sorte Puppen. Sie ist eine Aristokratin. Ihr puparo war der Größte von allen.«


    »Joey«, sagte Isaac, »sag doch bitte dem Don, er soll nicht so viele Fachausdrücke gebrauchen. Frag ihn, was ein puparo ist.«


    »Isaac, frag ihn doch einfach selbst«, sagte seine eigene Brigantin mit dem orangefarbenen Haar.


    »Er ist der Maestro«, sagte Sal, »der Puppenmacher. Man nannte ihn Peppinninu, aber seinen richtigen Namen kennt kein Mensch. Er hat fünfzig Puppen zu seinem verdammten Privatvergnügen zurückgehalten. Allerdings hatte er keine Werkstatt wie die anderen pupari. Er war immer auf der Flucht. Er musste seine Puppen in verschiedenen Städten verstecken.«


    »Und seine Sammlung wurde über die ganze Welt verstreut.«


    »Genau. Ein paar sind in Kairo gelandet, neun oder zehn kamen nach New York.«


    »Und du und Jerry habt um die fünfzig Puppen gekämpft.«


    »Es gibt so viele Käufer, Isaac, dass ich den Preis willkürlich festlegen kann. Ich habe eine Million pro Puppe verlangt. Ich habe eine Million bekommen. Aber jetzt habe ich beschlossen, gar nichts mehr zu tun. Ich will Giuseppina nicht verkaufen.«


    »Und darum geht es bei diesem irrwitzigen Krieg? Um eine lumpige Puppenjagd? Wie lange geht das schon so?«


    »Fünf Jahre.«


    »Und die ganze Zeit lässt mich der Melamed im Dunkeln.«


    »Er ist ein ausgekochter Hurensohn. Aber du gehörst jetzt zu meiner Familie.«


    »Lass uns mal nachrechnen«, sagte Isaac. »Wie viele Puppen konnten wieder aufgefunden werden? Wie viele befinden sich im Besitz dieser Sammler?«


    »Bislang vierzig.«


    »Damit bleiben Giuseppina und neun weitere, noch verschollene Puppen. Und du willst, dass das verschissene Police Department diese Puppen für dich auftreibt.«


    »Nicht das Department. Die Schwarzstrumpfzwillinge.«


    »Super«, sagte Isaac. »Joey und ich mischen mit beim fröhlichen Halali. Zischen wir jetzt ab nach Kairo?«


    »Nicht nach Kairo«, sagte Sal.


    »Wohin dann?«


    »Manhattan … vielleicht Palermo, vielleicht Brooklyn, vielleicht die Bronx. Isaac, die Maestros waren sehr verschlossene und geheimnistuerische Männer. Sie haben die Puppen in Kellern versteckt. Ein Keller ist sehr tief.«


    »Dann bietest du mir also ein fettes Sümmchen an. Mein großer Herzenswunsch, was? Du finanzierst die gesamte Police Athletic League. Du baust eine zweite St. Patrick’s Cathedral. Und dafür müssen wir nichts anderes tun, als die verschollenen Puppen aufzutreiben.«


    »Korrekt.«


    Isaac ließ Giuseppina in Sals Arme fallen.


    »Ich überleg’s mir.«


    Er starrte Margaret Tolstoi an. Sie musste von der Jagd auf Peppinninus Puppen gewusst haben. War sie Sals stille Teilhaberin? Isaac sah rot. Hinter jeder Puppe steckte Verrat. Er glaubte nicht an Puppenmacher ohne Vergangenheit. Peppinninu war ein nützliches Märchen. An der Geschichte war etwas faul. Mit Sicherheit hätte er vom Melamed etwas über diese Puppen gehört. Aber konnte Isaac da sicher sein? Der Melamed hatte ihn wieder und wieder ausgenutzt.


    Margaret begleitete Isaac und Joe zum Fahrstuhl. Sie küsste den Pink Commish, wobei sich ihre Zunge brutal in seinen Mund drängte, wie es eine Brigantin eben so macht. Sie verlor kein Wort über die Puppen. Er trat mit Barbarossa in den Lift.


    Die Tür schloss sich, und Isaac sah ein letztes Mal ihr orangefarbenes Haar aufblitzen.
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    Er konnte nicht aufhören, von Margaret Tolstoi zu träumen. Sie war Anastasia die Brigantin, als sie an Isaacs Schule kam.


    Es war das Jahr 1944, und überall herrschte Zuckermangel. Isaac stand mit einer ganzen Heerschar an Dieben unter der Williamsburg Bridge. Er hatte vor, die Schule zu schmeißen. Er war vierzehn. Little Leo war bei ihm. Leo transportierte Isaacs Lebensmittelmarken.


    Die Diebe bellten Isaac an. »Sidel, Sidel.«


    »Was wollt ihr?«, sagte er und umklammerte die Zuckerbeutel in den verschiedenen Taschen seiner Jacke.


    »Ich habe Mausefallen. Ich habe Luftgewehre. Ich habe Präser. Lammfell, Isaac, das beste der Welt. Gemacht für einen König.«


    »Ich gebe meinen Zucker nicht ab«, sagte er.


    »Wir entführen Lana Turner. Wir schicken sie dir, Isaac.«


    »Behaltet eure Lana Turner.«


    »Wir sind zu sechst gegen dich allein«, sagten die Diebe. »Wir könnten dir den Zucker einfach abnehmen, Sidel. Und deinen kleinen Bruder gleich mit.«


    Leo fing an zu heulen. Pisse tröpfelte aus seiner Hose.


    Isaac zog einen Hammer aus einer Tasche.


    Die Diebe verschwanden von ihrem Handelsplatz unter der Brücke. Isaac musste Leo neben ein offenes Dampfrohr stellen, bis seine Hose getrocknet war. Dann marschierte er mit dem kleinen Leo zurück zur Schule. Er hatte sich für Französisch angemeldet, weil es die Sprache der Philosophen war, und Isaac wollte von sämtlichen kleinen Vätern der französischen Revolution lernen. Aber er packte einfach die verzwickte Grammatik nicht.


    Er war im Begriff einzuschlafen, als ein Mädchen in seinen Französischkurs trat. Sie hatte große, mandelfarbene Augen. Ihr Körper hatte eine gewisse Fülle und Struktur, die nichts zu tun hatte mit den körperlichen Veränderungen der Pubertät oder den vollen Formen, die typisch für die Töchter der Lower East Side waren.


    Sie war dreizehn, und sie sprach Französisch wie ein Repetiergewehr.


    Anastasia war ein Flüchtling. Sie war in Hitlers Paris gewesen. Sie hatte Ballett gelernt. Sie hatte in Odessa gehungert. Jetzt war sie ein Pflegekind, das bei einer Handvoll Tanten lebte.


    Nach der Schule begleitete er sie nach Hause, die Taschen prall gefüllt, und Leo in vollgepissten Hosen direkt hinter ihm. Er musste seine Rivalen zusammenschlagen, die sie ebenfalls gern nach Hause begleitet hätten.


    Sie beobachtete ihn. »Warum trägst du Jacke in Schule?«


    »Ich bin Geschäftsmann. Ich verschiebe Zucker. Ich stehle ihn, kaufe ihn, sammle ihn.«


    »Und er?«, fragte sie und zeigte auf Little Leo.


    »Er ist auch Geschäftsmann. Er transportiert meine Lebensmittelmarken.«


    Sie lud Isaac und Leo ein, ihre Tanten kennenzulernen. Es waren knauserige Frauen, die an einem Samowar zusammensaßen. Sie schikanierten Anastasia und starrten die beiden Geschäftsmänner missmutig an, bis Isaac einen Zuckerbeutel öffnete, etwas Zucker in ein großes Gefäß schüttete und dieses dann den Tanten reichte.


    Wenn Isaac dabei war, verhielten sie sich Anastasia gegenüber erheblich freundlicher, diese Ersatztanten.


    Er ging mit dem kleinen Leo unter die Brücke und kehrte mit Seidenstrümpfen und einem goldenen Ring zurück. Er musste dafür den größten Teil seiner Lebensmittelmarken hergeben, denn Seide war knapp. Die gesamte amerikanische Seide wanderte in die Produktion von Schwimmwesten und Fallschirmen.


    Anastasias Augen explodierten, als sie die Seide sah.


    Mitten auf der Straße gab sie ihm völlig unerwartet einen Kuss. Isaac bekam weiche Knie. Ihr Mund war feucht. Ihre Zunge war wie der Schwanz eines Salamanders. Die Zunge zuckte einmal, und dann war sie fort.


    Mit Isaac und Leo ging sie in das Haus ihrer Tanten, führte die zwei in eine Nische unter der Treppe und streifte die Seidenstrümpfe über ihre zerlumpten weißen Söckchen.


    »Ich kenne ein paar versoffene Priester«, sagte Isaac. »Für einen Beutel Zucker würden die jeden verheiraten … Aber wir müssen es geheim halten, bis ich siebzehn bin.«


    Er ging mit Little Leo nach Hause.


    »Isaac, kann ich sie auch heiraten?«


    »Sei still«, sagte Isaac. Doch dann verschwand Anastasia aus der Lower East Side. Mit seinem gesamten Zuckervorrat suchte er ihre Tanten auf. Sie hatten bereits eine neue Nichte, ein schielendes Mädchen, das den Samowar polierte.


    »Wo ist meine Verlobte?«


    »Der Staat hat sie geholt. Männer mit großen Hüten.«


    Er ließ alle seine Verbindungen spielen, um Anastasia zu finden. Er bestach einen pensionierten Polizisten, der sich dem Schwarzmarkt der Zuckerdealer angeschlossen hatte.


    »Das waren nicht die Typen von der Einwanderungsbehörde. Ich habe die Unterlagen durchgesehen. Niemand mit dem Namen Anastasia ist in New York eingetroffen. Schon möglich, dass sie illegal eingereist ist. Aber das bezweifle ich. Da ist was faul, Sidel. Es hat was mit Kinderarbeit zu tun.«


    »Aber letztes Jahr war sie noch in Odessa.«


    »Odessa? Ist sie kreuz und quer durch halb Europa gehopst?«


    »Aber sie kann Französisch. Sie hat in Paris gewohnt.«


    »Während der Besatzung? Ist sie vielleicht Görings Geliebte?«


    »Sie ist dreizehn.«


    »Ich hab mir sagen lassen, Göring würde kein Mädchen anfassen, das älter als zwölf ist.«


    Isaac verpasste dem Polizisten einen Schlag, der daraufhin auf dem Hintern landete und dann in ein Taschentuch hustete. »Du hast Courage, Junge. Ich könnte dir den Schädel einschlagen. Wär nicht das erste Mal. Ich hab Leute schon für weitaus weniger als das zusammengeschlagen, was du mir bezahlst. Vergiss sie.«


    Aber das konnte er nicht. Der eine Kuss hatte Sidel gezeichnet. Er war immer noch dieser Junge mit den Zuckerbeuteln in den Taschen. Nur dass sich der Zucker inzwischen in Staub verwandelt hatte, und statt eines Bandwurms trug er nun ständig dieses Bild mit sich herum, wie Leo in kurzen Hosen hinter ihm herzockelte.


    Sein Anwalt, Marlon Fitzhugh, kam in die Police Plaza. Die stellvertretenden Commissioner schüttelten sich beim Anblick seiner Dreadlocks. Aber Sidel gefiel es, einen Rasta im Haus zu haben. Er hätte Fitzhugh als Chefberater des Departments eingestellt, doch Marlon blieb lieber auf der anderen Seite. Die meisten seiner Mandanten waren militante Geistliche, Steuerhinterzieher und Hilfsarbeiter, die sich in die Tiefen Brooklyns stürzten und nur selten wieder auftauchten. Isaac war sein einziger weißer Mandant. Fitzhugh liebte Isaacs anarchisches Wesen.


    »Durchaus möglich, dass ich zurück nach Rikers muss, Marlon. Ich war mit Joe Barbarossa oben in Belmont.«


    »Als der PC mit Chauffeur oder als Schwarzstrumpfzwillinge?«


    »Wir haben einen von Jerrys Clubs überfallen, und dabei sind drei seiner Soldaten getötet worden. Wir haben sie nicht ausgeknipst, Marlon, das schwöre ich. Das war ein anderer Kerl. Frannie Meyers und seine Mondkinder.«


    »Dieser Dreckskerl, der Drogen an schwarze Kids verkauft. Sein Glück, dass er in der Bronx bleibt. In Brooklyn ist er zum Tode verurteilt.«


    »Das hilft mir aber nichts bei meinem eigenen First Dep. Sweets weiß alles über die Zwillinge. Er hat mich verwarnt.«


    »Sie könnten den Mann feuern.«


    »Ich könnte Sweets niemals feuern. Er ist der beste First Dep, den ich je hatte.«


    »Er kann Ihnen nichts, Isaac.«


    »Doch, er könnte zu Internal Affairs gehen oder sich mit dem District Attorney für die Bronx zusammensetzen. Für mich heißt es Rikers, Marlon, ich sag’s Ihnen. Die Schwarzstrumpfzwillinge. Drei tote Soldaten in der Bronx.«


    »Isaac, Sie bezahlen mich pro Minute, also hören Sie mir jetzt bitte gut zu. Der Mann kann Ihnen nichts. Die Zwillinge können so viele Soldaten umlegen, wie sie wollen.«


    »Wer sagt das?«


    »LeComte.«


    »Frederic hat mit Sweets gesprochen?«


    »Er muss nicht mit Sweets reden. Ihr Budget ist knapp bemessen. LeComte finanziert Ihre gesamten Kinkerlitzchen. Ohne das FBI hätten Sie nicht mal ein kriminaltechnisches Labor.«


    Fitzhugh drückte einen Knopf der Stoppuhr, die er bei allen seinen Mandantenbesprechungen dabeihatte. Die Uhr hatte einmal Bobby Fischer gehört, dem Schachweltmeister, der sich ohne die Uhr in die Vergessenheit zurückgezogen hatte. Isaac mochte es nicht, wenn die Uhr abgeschaltet wurde. Es bedeutete, dass Fitzhugh ihm jetzt nichts mehr berechnete. Der Rasta wollte etwas von Isaac.


    »Ich habe eine Nachricht von einigen meiner Leute. Sie wollen, dass Sie für das Amt des Bürgermeisters kandidieren.«


    »Marlon, die Rastas gehen doch nie wählen.«


    »Für Sie würden sie zur Wahl gehen. Ich biete mich selbst als Ihr Precinct Captain in Crown Heights an. Und für die von mir investierte Zeit, Isaac, berechne ich nichts.«


    »Ich müsste gegen die Parteimaschinerie der Demokraten antreten.«


    »Wir sind die Maschinerie.«


    »Becky Karp wird für uns nicht tatenlos aufgeben. Sie ist die amtierende Bürgermeisterin, Marlon. Ihr gehört die City Hall.«


    »Die Frau kann nicht mal einen Schritt nach Brooklyn machen. Bei den parteiinternen Vorwahlen hat sie nicht die geringste Chance. Sie ist eine verlorene Seele.«


    »Aber dann müsste ich mich benehmen. Ich darf mir keine Maske mehr überziehen.«


    »Sie können doch nicht für den Rest Ihres Lebens Jerry DiAngelis’ Clubs heimsuchen.«


    »Marlon, ich kann mich im Augenblick noch nicht festlegen. Meine Tochter ist verschwunden. Und … «


    »Entscheiden Sie sich, Isaac. Allzu lange kann Brooklyn nicht mehr warten. Der Bezirk steckt in einem riesigen Haufen Scheiße.« Fitzhugh betätigte erneut den Timer. »Commissioner, die Uhr läuft jetzt wieder. Was kann ich noch für Sie tun?«


    »Haben Sie schon mal etwas von einem Haufen sizilianischer Puppen gehört, die von einem Kerl namens Peppinninu angefertigt wurden?«


    »Isaac, von den Voodoo-Puppen, die ich kenne, hat es keine bis nach Sizilien geschafft.«


    »Aber sie sind Millionen wert.«


    »Ich auch. Oder vielmehr, ich wäre es, wenn ich mehr zahlende Mandanten wie Sie hätte.«


    Fitzhugh steckte seine Uhr ein und ließ Isaac grübelnd hinter seinem Schreibtisch sitzen. Er war der Police Commissioner und einstige Hamilton Fellow. Ihm stand eine ganze Stadt voller Experten zur Verfügung. Er konnte jederzeit Kuratoren, Bibliothekare und Professoren für italienische Geschichte ans Telefon holen. Aber keiner von ihnen wusste etwas über die pupi palermitani. Eine Informationsquelle jedoch fand er, eine stellvertretende Kuratorin des Museum of Natural History, die eine Leidenschaft für das Puppentheater hegte. Isaac verabredete sich mit ihr in einem Café gegenüber dem Museum.


    Barbarossa brachte ihn uptown. Isaac hegte keine großen Erwartungen.


    »Nichts als Blödsinn. Puppen mit grünen Haaren im Wert von mehreren Millionen. Sal will mich verarschen. Da steckt doch wieder das FBI dahinter. LeComte ist der geheimnisvolle Puppenspieler. Er zieht an den Fäden.«


    »Das Bureau sammelt Marionetten?«


    »Als kleines Taschengeld. LeComte streicht gern einen satten Profit ein … haben wir einen Mann bei der Port Authority, Joe?«


    »Ich habe ihn selbst dort untergebracht.«


    »Hat er Marilyns Foto?«


    »Chef, ich würde ihn doch nie blind losschicken.«


    »Was ist mit diesem Computerfritzen in One PP?«


    »Nelson Chan? Der gehört nicht zur Police Plaza. Er arbeitet beim Gebäudemanagement.«


    »Ich hoffe, er ist ein Meisterdieb. Er soll sich bei VISA und American Express einloggen. Falls Marilyn ihr Plastik benutzt, können wir sie vielleicht ausfindig machen.«


    »Chef, verzeihen Sie, aber Ihre Tochter war neun- oder zehnmal verheiratet und hat ebenso viele Namen.«


    »Sag ihm, ich will einen Ausdruck über jede einzelne Marilyn, die es gibt.«


    »So ein Genie ist Nelson auch wieder nicht. Für so was braucht er vielleicht ein ganzes Jahr. Und das FBI wird ihn lange vorher verhaften.«


    »Er besitzt diplomatische Immunität, wenn er für den Commish arbeitet.«


    Isaac stieg aus dem Wagen und betrat das Green Hut Café. Die Kuratorin erkannte ihn und rief Isaac an ihren Tisch herüber. Sie hieß Monica Bradstreet. Sie war halb so alt wie Isaac.


    »Ich danke Ihnen, Dr. Bradstreet, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Sind Sie nicht noch ein bisschen jung, um sich für die Puppen Siziliens zu interessieren? Ich meine, es ist ja nicht so was wie Pinocchio. Es ist esoterisches Zeug.«


    »Behandeln Sie mich nicht so herablassend, Commissioner Sidel.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Aber waren Sie schon mal in einem Puppentheater in Palermo?«


    »Das sind doch alles nur Touristenfallen. Die wirklich großen pupari sind alle verschwunden. Sie sind tot.«


    Sie hatte ein Puppengesicht, diese Monica Bradstreet, mit Lippen, die genauso rot waren wie die von Giuseppina. Und ihre Haare hatten einen grünlichen Stich.


    »Und Sie haben keine einzige Vorstellung gesehen?«


    »Nein.«


    »Nicht mal in New York? Wie wollen Sie mir da weiterhelfen?«


    »Commissioner, es gibt neun Fachzeitschriften, die sich ausschließlich dem Puppentheater widmen. Ich habe jeden einzelnen Artikel über Ihre sizilianischen Puppen gelesen. Also bitte, stellen Sie meine Seriosität nicht in Frage. Was möchten Sie denn gern wissen?«


    »Hintergrundinformationen. Alles. Ich habe nicht den geringsten Ansatzpunkt.«


    »Es war ein Volkstheater, ein Theater für die Armen. Seine Blüte erlebte es gegen Ende des letzten Jahrhunderts. Die pupari mieteten eine Scheune an oder einen Keller oder einen winzigen Stall in den Gassen von Palermo. Sie hatten einen festen Bestand an Puppen, hölzerne Skelette, denen sie Rüstung und bunte Röcke anzogen. Aber es war nicht ihre Vielfalt, die die Armen interessierte. Es waren die Erzählungen, Commissioner, Geschichten über maurische Könige und christliche Ritter, über Briganten und Clowns. Es waren immer Geschichten über Rebellion, mit Blut und Verblendung. Die Geschichten wuchsen sich zu gewaltigen Zyklen aus, die manchmal über anderthalb Jahre gingen, bis sich die Zuschauer zu langweilen begannen. Die besten pupari nahmen alle Stimmen an, die der Männer, der Frauen und der Kinder. Sie standen hinter dem Vorhang oberhalb der Bühne und betätigten die Puppen mit Fäden und Drahtstangen. Diese Stangen waren dafür verantwortlich, dass die Puppen so spektakulär wirkten, denn ihre Bewegungen waren heftig und unvorhersehbar. Ein Schwertkampf konnte zwanzig Minuten dauern. Beide Kämpfer konnten einen Arm, ein Bein, ja sogar ein Ohr verlieren.«


    »Dann hatten die Puppen also keine besonders große Zukunft.«


    »Sie waren auch nicht für die Zukunft gemacht. Oft genug war der puparo ein Bandit, dem die Carabinieri bereits dicht auf den Fersen waren. Er versteckte sich hinter den Kulissen und erzählte die aufwieglerischsten Geschichten. Er stachelte auf seine Art zur Rebellion auf, zur Rebellion gegen das Festland, gegen den König und seine Steuereintreiber.«


    »Jeder puparo hatte seinen eigenen Code, was?«


    »Mehr als einen Code. Er brüllte einen kollektiven Willen heraus.«


    »Den Willen zu zerstören, so wie auch die Puppen zerstört wurden … aber ich interessiere mich für einen ganz bestimmten Meister, für Peppinninu.«


    Monica lachte. »Peppinninu war der Name eines Clowns im Puppentheater. Er hatte riesige Hoden. Sein Ritter verprügelte ihn andauernd. So konnte ein puparo diesen Namen wie eine Maske tragen. Wie ich schon sagte. Er gehörte einer Gesellschaft von Gesetzlosen an.«


    »Aber in all diesen Artikeln, die Sie gelesen haben, haben Sie da etwas von fünfzig Puppen gehört, die beiseitegelegt und nie benutzt wurden?«


    »Commissioner, kein puparo konnte sich einen solchen Luxus leisten. Selbst die Erfolgreichsten unter ihnen standen ständig am Rande des Hungertods. Es wäre einfach idiotisch gewesen. Sie mussten ihren Bestand aufbrauchen, bevor sie selbst verbraucht waren.«


    »Aber es ist doch möglich, dass es einen verrückten Träumer gab.«


    »Vielleicht. Aber Banditen sind sehr pragmatische Menschen. Wo sollten sie diese unsteten Puppen lagern? In ihren Kniebundhosen?«


    »Aber wenn es diese fünfzig Puppen wirklich gab, wie viel wären sie dann heute wohl wert?«


    »Mehr als ich bezahlen könnte. Aber ich habe sie noch nie annonciert gesehen. Das ist eine Ente, Commissioner Sidel.«


    »Ach, aber ich habe eine in meinen eigenen Händen gehalten. Giuseppina, die Brigantin.«


    »Und Sie glauben, sie ist Teil einer sagenhaften Sammlung. Sie sollten sich schämen, Commissioner. Sie suchen den Malteser Falken, genau wie Sam Spade. Nun, es gab Falken im Puppentheater. Und auch Schlangen und Teufel hingen an Fäden. Meerjungfrauen und fliegende Fische.«


    »Ich bin nicht Spade«, sagte Isaac. »Ich bin nur der PC.« Er hatte nichts am Hut mit mythischen Vögeln und fliegenden Fischen. Er wollte Peppinninu.


    Er stand auf und schüttelte Monica die Hand. Mit ihrem Puppengesicht musterte sie aufmerksam seine Augen. »Rufen Sie mich an, falls Sie noch Fragen haben.«


    Isaac trat hinaus auf die Straße. Jemand war vor ihm bei der Lady gewesen. Sie hatte ein bisschen zu laut widersprochen. Er stieg in den Wagen und wickelte sich in seine Decke.


    »Was jetzt?«, fragte Barbarossa.


    »Wir packen unsere Masken wieder aus.«
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    Sie fuhren nach Bath Beach in Brooklyn, ins Herz des Mafia-Landes. Der Commish hatte ein Faible für Selbstmordkommandos. Die Verbrechensrate in Bath Beach war gleich null. Es war die einzige Gegend, die sich selbst regulierte. Die Familien duldeten keine inneren Kriege. Rivalisierende Dons wohnten Tür an Tür mit ihren Geliebten, ihren Frauen, ihren Katzen, ihren Hunden. Und Isaac beabsichtigte, die Schwarzstrumpfzwillinge in die beschissene Normalität, den ruhig dahinfließenden Alltag von Bath Beach einbrechen zu lassen.


    Barbarossa parkte auf der Bath Avenue direkt vor einem Polizeirevier, das durchaus ein aus Backstein erbautes sizilianisches Puppenhaus hätte sein können. Der Commish hatte keine Skrupel. Er und Joey griffen nach ihren Masken. Aber sie suchten kein Vereinslokal auf. Sie stürmten die Eingangsstufen eines Privathauses hinauf und klopften an eine Tür fast unter dem Dach. Eine blonde Schönheit öffnete. Joey erkannte die Schlampe. Es war Alicia, Jerry DiAngelis’ große Liebe. Sie war seine comare. Und das war das höchste der Gefühle für einen verheirateten Mann, der bereits eine Ehefrau hatte.


    »Keine Angst«, sagte Isaac unter seiner Maske und drängte sich durch die Tür. »Ich bin wegen Raoul hier.«


    Die blonde Schönheit begann zu weinen.


    »Alicia, ich werde ihm nichts tun. Ich leihe ihn mir nur für eine Weile aus.«


    Barbarossa erspähte den kleinen Jungen hinter der Schönheit. Raoul, der etwa elf sein musste. Er hatte nicht diese Mörderaugen von Frannies Koksbabys. Raoul war wie ein erschrecktes Rehkitz: Bambi von Bath Beach.


    »Bitte«, flehte Alicia und drängte sich an Isaac. »Nehmt ihn nicht mit. Ich gebe euch Geld, alles, was ihr wollt.«


    »Keine Bestechungsversuche, Alicia. Raoul wird nichts passieren.«


    »Wer seid ihr?«


    »Die Schwarzstrumpfzwillinge.«


    »Ihr seid verrückt. Wissen Sie, wessen Kind das ist? Er gehört zu Jerry DiAngelis … «


    »Mama«, sagte der Junge, »hör auf den Mann.«


    Aber Alicia wollte nicht hören. Sie schleuderte eine Lampe auf Isaac, der zwar seinen Kopf einzog, aber nicht weit genug von ihr weg kam. Sie trat nach Isaac und zerrte an seiner Maske.


    »Hilf mir, Joey, mach schon.«


    »Ma’am, wehren Sie sich nicht«, sagte Barbarossa. »Sie machen es nur noch schlimmer für den Jungen.«


    Seine Stimme musste Alicia beruhigt haben, denn sie hörte auf, Sidel das Gesicht zu zerkratzen. Raoul nahm Barbarossas Hand.


    »Joey«, sagte Isaac und geriet langsam in Panik. »Sollen wir noch irgendwas einpacken? Einen kleinen Koffer mit Hemden und Unterwäsche?«


    »Nein, Chef. Verschwinden wir von hier … Ma’am, ich an Ihrer Stelle würde nicht schreien, denn wir könnten nervös werden und uns an Raoul abreagieren.«


    »Ich werde nicht schreien«, sagte Alicia.


    Ihre traurigen Augen brachen einem gottverdammt das Herz. Barbarossa hätte ihr am liebsten den Kopf gestreichelt. »Chef, gehen wir jetzt.«


    Er trampelte mit Raoul die Treppe hinunter. Der Junge hatte ein Polohemd an. Isaac war direkt hinter ihnen. Er sah aus wie ein Gassenkind mit einem schwarzen Strumpf auf dem Kopf. Die Zwillinge stiegen mit Raoul ins Auto und nahmen die Masken ab.


    »Ich bin Isaac«, sagte Isaac. »Erinnerst du dich an mich? Wir sind uns mal auf einer Party begegnet.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Wir können kurz anhalten und ein paar Süßigkeiten einkaufen … allerdings nicht in diesem Viertel hier.«


    »Chef, versuchen Sie sich nicht einzuschleimen. Lassen Sie den Jungen in Ruhe.«


    Sie saßen zu dritt vorne in Isaacs schwarzem Dodge.


    »Chef, Sie hätten das gottverdammte Kind nicht entführen dürfen.«


    »Fluch nicht, wenn Raoul dabei ist.«


    »Ich fluche nicht. Jerry wird komplett durchdrehen.«


    »Genau das will ich ja.«


    »Ihre Tochter ist irgendwo dort draußen in der Dunkelheit. Ihr Bruder hockt oben an der Indian Road. Das sind leichte Ziele.«


    »Jerry würde sie niemals anrühren. So ist er nicht.«


    »Aber Ihnen überlässt er Raoul, ja?«


    »Er kennt meine Grenzen.«


    »Ja, Ihre Grenzen. Sie entführen einen kleinen Jungen, sie jagen seiner Mutter eine Scheißangst ein.«


    »Ich muss Jerry aus der Reserve locken, ihn an den Tisch holen. Raoul ist der einzige Trumpf, den ich habe.«


    »Isaac Sidel, der Anwalt aller Kinder, der immer über das Schulsystem nölt, obwohl er selbst ein Kidnapper ist. Meine Stimme bekommt Rebecca Karp, nicht Sie. Chef, Sie sind der Leibhaftige.«


    »In Ordnung, dann bin ich eben der Teufel. Aber wenigstens werde ich von Jerry erfahren, um was es bei diesem Puppentanz geht.«


    »Wohin jetzt?«, fragte Barbarossa.


    »Keine Ahnung. Ich dachte, Raoul könnte bei dir bleiben.«


    »Im Tischtennisclub?«


    »Warum nicht? Du könntest ihm das Spielen beibringen.«


    »Chef, ich bin nicht Blue Eyes.«


    »Das hat überhaupt nichts mit Coen zu tun«, sagte Isaac.


    »Tja, jedenfalls werde ich nicht an Coens Tisch sterben.«


    »Sterben?«, murmelte Isaac. Sein Gesicht wurde fleckig.


    »Was ist, wenn Jerry mit seinen Killern in den Club kommt?«


    »Dann gibst du ihm Raoul zurück.«


    Er hatte nicht einmal die Zeit, irgendwelche kolumbianischen Dealer auszunehmen. Er hatte den Jungen am Hals. Und Barbarossa hatte Rechnungen zu bezahlen. Er wollte nicht, dass Rosalind aus Riverdale hinausgeworfen wurde. Er verkaufte sein letztes Kilo an einen jungen Finanzjongleur von der Wall Street. Der Finanzjongleur war einundzwanzig Jahre alt. Er konnte den Aufstieg und Fall von Unternehmen vorhersagen, indem er einfach auf einen Bildschirm starrte.


    »Ich habe Hunger. Ich brauche mehr Schnee«, sagte der Jongleur.


    »Da wirst du warten müssen.«


    »Ich könnte es bei einem anderen Schneemann versuchen«, sagte der Jongleur.


    »Ich stehe zu meinem Wort«, sagte Barbarossa. »So zuverlässig wie der amerikanische Adler. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Kunden enttäuscht. Mach mir keinen Vorwurf, wenn du um die nächste Ecke rennst und erschossen wirst.«


    »Joey«, sagte der Jongleur. »Sehr lange kann ich aber nicht warten.«


    Aber Barbarossa konnte nicht zurück ins Geschäft. Er räumte die Umschläge und Akten von Coens Tisch und begann, mit Raoul Tischtennis zu spielen. Er musste sein Holster tragen, denn er konnte nicht sicher sein, wer sich in Schiller’s Club an ihn heranschlich.


    »Möchtest du deine Mutter anrufen, Raoul?«


    »Nach dem Spiel.«


    Die ganze Zuschauergalerie hatte sich in Raoul verliebt. »Ein kultivierter Junge«, sagten sie. »Wer ist sein Vater?« Aber Schiller schien es zu wissen. Er besaß die angeborene Telepathie eines Mannes, der den ganzen Tag unter Kunstlicht lebte.


    »Sidel hat dich da hineingezogen«, sagte Schiller zu Joe. »Raoul ist Jerry DiAngelis’ geheimer Sohn, stimmt’s?«


    »Nicht so laut«, sagte Barbarossa.


    »Wieso machst du eigentlich bei allen Launen dieses Gangsters Sidel mit?«


    »Isaac ist der PC«, sagte Barbarossa.


    »Trotzdem ist er ein Gangster. War er schon immer.«


    »Ich arbeite für ihn, Schiller. Ich bin sein Mann.«


    »Das ist keine Entschuldigung«, sagte Schiller, und er kochte auf seinem Privatherd im hinteren Teil der Galerie grüne Bohnen und Kohl für Raoul, während Barbarossa dem Jungen Unterricht gab und die Grundlagen des Tischtennisspiels beibrachte.


    Im Club war es sehr still. Keine Anrufe von One PP, mit denen Joe aufgefordert wurde, Sidel an die Grenzen von Brooklyn und der Bronx zu fahren. Schiller entdeckte schließlich, dass der Junge sich für Naturwissenschaften interessierte. Raoul war geradezu fanatisch, sobald es um Raumfahrt ging. Er wusste, dass man sich in einem schwarzen Loch verirren und nie mehr wieder herausfinden konnte, dass man immer jünger wurde, wenn man nur weit genug und schnell genug in eine Richtung reiste.


    »Raoul«, sagte Barbarossa, »was ist, wenn man am Ende ankommt, wenn man den beschissenen Rand des Universums erreicht?«


    »Es gibt keinen Rand«, belehrte Raoul ihn, als spräche er mit einem Kind.


    »Man donnert also nicht gegen eine Mauer aus Gas?«


    »Gase haben keine Mauern«, sagte Raoul. »Sie haben Dünste, die einem manchmal wie eine Mauer vorkommen.«


    »Aha, so ist das also, wir leben in einer unendlichen Wiege.«


    »Es wird enden«, trug Raoul Joe vor. »Das Universum wird irgendwann aufhören, sich weiter auszudehnen, und jedes lebende Wesen wird zu Tode gequetscht.«


    »Eine traurige Geschichte«, sagte Barbarossa.


    Er stand an dem Tisch und spielte mit Raoul Tischtennis, als eine Frau den Club betrat. Sie wirkte fremd und auch wieder nicht fremd, genau wie die Sache mit der Materie und Antimaterie, von der Raoul ihm erzählt hatte. Alles und jedes im Universum hatte, laut Raoul, einen verdammten Zwilling. Die Frau hatte krauses Haar. Es war Isaacs verschollene Tochter, Marilyn the Wild.


    Sie starrte Barbarossa mit seinem Holster und dem Tischtennisschläger in der Hand an. »Blue Eyes?«, sagte sie.


    Barbarossa legte den Schläger fort. »Ich bin nicht Coen.«


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss fantasiert haben … an diesem Tisch ist ein Junge gestorben, den ich mal kannte. Und ich war auf einer Art Wallfahrt.«


    »Sie meinen, dieser Tisch ist so was wie ein Heiligtum.«


    »Ja«, sagte sie. »Genau. Und er hat beim Spielen auch immer ein Holster getragen.«


    »Aber keinen weißen Handschuh.«


    Sie näherte sich dem Tisch. »Ich bin Marilyn Daggers.«


    »Mrs. Daggers, ich weiß, wer Sie sind. Ich arbeite für Ihren Dad.«


    »O mein Gott«, sagte sie. »Dann lag ich ja doch nicht daneben. Sie sind Manfred Coen.« Und dann brüllte sie Raoul an. »Ist der da auch ein Detective?«


    Sie rannte vom Tisch fort.


    Joe fing sie an der Tür ab. »Warten Sie«, sagte er. »Ich heiße Barbarossa.«


    »Nun, Mr. Barbarossa, ich sag’s Ihnen gleich, ich werde nie wieder um einen Mann meines Vaters trauern.«


    »Gehen Sie nicht«, sagte Barbarossa, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er mit Marilyn Daggers Sidel anfangen sollte.
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    Isaac wartete darauf, dass die Kacke zu dampfen begann. Er hatte Raoul. Er hatte Jerry DiAngelis’ kleine Welt zerschlagen, die Welt des Chefs der Rubinos, der gern in seinem legendären weißen Mantel durch Manhattan streifte. Jerry hatte Sal die Rubinos abgenommen. Er war der neue Pate der Mafia, hatte silbergraue Strähnen in seinem schwarzen Haar. Wo immer er ging, wurde es gefährlich. Er hatte ein hitziges Temperament. Mit zwölf hatte er angefangen, Leute zu verdreschen, und er hatte nie mehr damit aufgehört. Er mied Unterhaltungen. Er war nicht wie Sidel. Er konnte es sich nicht leisten, über seine persönliche Poesie des Verbrechens zu diskutieren. Das Reden überließ er weitgehend seinem Schwiegervater, dem Melamed. Jerry theoretisierte nicht. Er liebte Raoul.


    Also wartete Isaac ab. Aber ein unheimliches Schweigen hatte sich über das Mafia-Land gelegt. Er erhielt keine einzige telefonische Drohung. Die Kacke würde zu dampfen anfangen. Da war Isaac absolut sicher.


    Seit er aus dem Koma erwacht war, hatte er permanent Hunger. Der Commish konnte nicht aufhören zu essen. Und als er in seinem newyoricanischen Lieblingsrestaurant saß, bemerkte er jemanden neben sich. LeComte saß in seinen gewohnten Farben am Nachbartisch: Blau in Blau.


    »Das war brillant«, sagte er. »Sich Jerrys kleinen Bastard zu krallen.«


    »Sprechen Sie nicht so über Raoul.«


    »Verzeihen Sie. Isaac, legen Sie’s auf einen Heiligen Krieg auf den Straßen an?«


    »Wer ist Peppinninu?«


    Der Kulturkommissar verdrehte die Augen. »Geht es darum?«


    »Wer ist Peppinninu?«


    »Eine kleine Ausflucht, wie alles auf Sizilien.«


    »Sizilien«, sagte Isaac. »Das FBI ist auch Sizilien. Ihr ganzes beschissenes Leben ist eine einzige Ausflucht. Wie passt Margaret in dieses Bild?«


    »Isaac, Sie können mir doch keinen Vorwurf machen, nur weil sie zufällig während des Krieges an Ihrer Junior Highschool aufgekreuzt ist. Wie hätte ich Sie damals belästigen können? Ich war ja noch nicht mal auf der Welt.«


    »Sie waren schon lange vor Ihrer Geburt ein Intrigant. Ihre Moleküle waren überall.«


    »Aber das hat nichts mit Margaret zu tun. Sie ist Sal Rubinos Krankenschwester.«


    »Und sie sammelt mich vor dem Gerusalemme Social Club auf, während drinnen drei Leichen liegen, und bringt mich zu Sal.«


    »Sie hat Ihnen das Leben gerettet.«


    »Sie und Frannie Meyers mit seiner Kinderarmee. Da haben Sie ja wirklich supertolle Verbündete in der Bronx. Kinder in Windeln, die Kokain verkaufen und mit Glocks bewaffnet sind.«


    »Ich muss mit allen Mitteln gegen Jerry DiAngelis kämpfen.«


    »Aber Sie sind derjenige, der Sal ermutigt hat, mir von den Puppen zu erzählen. Streiten Sie das nicht ab.«


    »Ja, ich habe Sal dazu ermutigt.«


    »Warum ich?«


    »Sie können die Puppen beschaffen. Ich nicht.«


    »Und was springt für Sie dabei heraus?«


    »Sagen wir einfach, ich bin bei diesem Unternehmen Sals Partner.«


    »Stiller Teilhaber, was? Steigt das Justizministerium jetzt ins Risikokapitalgeschäft ein?«


    »Auch wir müssen Kredite aufnehmen, Isaac, genau wie jeder andere. Und ich muss gewisse Operationen finanzieren.«


    »Dann machen Sie endlich den Mund auf, LeComte. Wer ist Peppinninu?«


    »Spielt das eine Rolle? Die Puppen existieren. Ich habe Museen aus fünf Ländern, die darum konkurrieren. Diese Puppen sind einzigartig. Sie haben Sals Brigantin selbst gesehen. Sie ist einmalig. Hinter ihr verbergen sich ganze Geschichten.«


    »Dann vermehren Sie Ihre Millionen. Verkaufen Sie Giuseppina.«


    »Das ist ja der springende Punkt. An Einzelstücken sind die Museen nicht interessiert. Sie wollen alle fünfzig.«


    »Und Sie können die fünfzig liefern?«


    »Nicht allein. Sie sind unser Jäger. Sie sind der Commish.«


    »Und was ist mit Jerry DiAngelis?«


    »Jerry ist aus dem Rennen. Er hat die Puppen, die sich in seinem Besitz befanden, an unsere Geschäftspartner versteigert. Jetzt tut es ihm leid. Er würde Giuseppina liebend gern in die Finger bekommen. Aber die kleine Lady kriegt er nicht.«


    »Nennen Sie mir nur einen einzigen Grund, warum ich Ihnen und Sal aushelfen sollte.«


    »Wenn wir den Verkauf abschließen, Isaac, finanziere ich Ihren Wahlkampf.«


    »Ich kandidiere nicht.«


    »Aber Sie müssen. Rebecca kann nicht gewinnen.«


    »Sie sollten froh sein. Dann haben Sie einen Republikaner in City Hall sitzen.«


    »Mein Hamilton Fellow wäre mir lieber.«


    »Das ist es also. Ich kandidiere für das Amt des Bürgermeisters und rette Frederic LeComte.«


    »Isaac, die Republikaner werden Ihren eigenen Disziplinarrichter Malik als Kandidaten absegnen.«


    »Gut. Dann wird er der erste islamische Bürgermeister, den wir je hatten.«


    »Er kann die City nicht regieren.«


    »LeComte, ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis. Das kann kein Mensch.«


    Der Kulturkommissar erhob sich von seinem Tisch. »Bringen Sie Raoul zurück. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Bürgerkrieg.«


    LeComte verließ das Restaurant. Isaac bekam seine zweite Portion Moros y Cristianos. Schwarze Bohnen und weißen Reis.


    Vor dem Restaurant wartete eine Limousine. Isaac lächelte.


    »Hallo, Iz.«


    »Dummer Mann, steig ein.«


    Isaac stieg in die Limousine. Es waren keine Soldaten in der Nähe. Der Melamed war allein.


    »Isaac, bereite bitte deinen Nachruf vor.«


    »Vorher muss Jerry mit mir reden.«


    »Kennst du ihn und seinen Stolz denn nicht? Er wird niemals reden, solange du Raoul hast.«


    »Ohne Sie wäre ich nie auf die Idee gekommen, mir den Jungen zu schnappen.«


    Der Melamed schloss die Augen. Seine Haut war dünn wie Papier. »Was habe ich denn nur gesagt, das dich zu einer solchen Schlussfolgerung führte?«


    »Haben Sie nicht im Ratner’s gesessen und mir gesagt, ich solle auf meine Tochter aufpassen?«


    »Ich habe dir gesagt, Jerry neigt zu unbesonnenen Handlungen.«


    »Und ich soll der Vorsichtige sein. Der Don will meinen Tod.«


    »Er will viel. Aber deine Tochter lebt, genau wie du.«


    »Sprechen Sie nicht über Marilyn«, sagte Isaac. »Sie ist nicht Gegenstand unserer Verhandlungen.«


    »Verhandeln wir denn, Isaac?«


    »Ja.«


    Der Melamed öffnete wieder die Augen. Seine Haut schien unter ihrem eigenen, eigentümlichen Licht zu platzen. Er hätte zehn Jahre alt sein können oder einhundertzehn.


    »Iz, Sie hätten mir von Sals Puppen erzählen sollen, als ich noch zur Familie gehörte.«


    »Puppen?«


    »Nicht doch, Iz«, sagte Isaac. »Sie sind kein guter Schauspieler, Iz. Genauso wenig wie ich.«


    »Sals Puppentheater? Ein unwichtiges Detail.«


    »Um diese Puppen kämpfen Sie schon seit fünf Jahren.«


    »Das ist Jerrys Projekt. Ich mische mich nicht in das sizilianische Zeug ein. Da musst du ihn schon selbst fragen.«


    »Genau das versuche ich ja.«


    »Aber du hast deiner Position geschadet, Isaac. Wie kann Jerry seinen Soldaten noch in die Augen sehen, wenn er seinen Sohn verloren hat?«


    »Ich habe mir Raoul nur ausgeliehen. Er ist nicht in Gefahr. Jerry weiß das.«


    »Du hast seine Ehre in Frage gestellt. Jetzt wird er dich wirklich umbringen müssen.«


    »Nicht, bevor wir geredet haben«, sagte Isaac.


    »Reden? Er wird dir den Kopf abreißen.«


    »Begleiten Sie mich, Iz. Ich werde Sie zu Raoul bringen.«


    »Gott bewahre. Ich will nichts damit zu tun haben. Bring Raoul zurück zu seiner Mutter, Isaac. Dann werden Jerrys Captains schwören, dass alles nur ein Irrtum war. Zwei Idioten haben den falschen Jungen mitgenommen.«
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    Sie hatte eine Wallfahrt gemacht und hatte nicht vorgehabt, zu bleiben. Sie wollte nur einen kurzen Blick auf Coens Tisch werfen. Doch sie erkannte die kleine Sünde ihres Lebens. Sie konnte nicht wirklich mit einem Mann zusammenleben. Während all ihrer Ehen hatte Blue Eyes sie nie losgelassen. Sie hatte geheiratet, um sich von Coen freizumachen. Und die Ehen waren wie die Stationen eines ganz speziellen Kreuzweges. Dieses Kreuz war Coen. Und hier war er nun, wie ein auferstandener Christus mit einem Tischtennisschläger und einem weißen Handschuh. Barbarossa. Er war nicht blond, aber er hatte blaue Augen.


    Und Marilyn musste lachen. Weil sie schon nach zehn oder zwanzig Minuten wieder daran dachte, ihn zu heiraten. Sie wurde Schiller vorgestellt, dem Impresario dieses vollgestopften Ladens, und sie lernte den Jungen kennen, Raoul, eine Geisel in einem der Feldzüge ihres Vaters.


    Vor Isaacs neuem Mann konnte sie kaum etwas verbergen. Er bemerkte sofort die Narben an ihrem Handgelenk.


    »Ach, das ist nichts«, sagte sie. »Ich war verzweifelt … es muss zwischen zwei Ehen gewesen sein. Ich glaube, damals wohnte ich in San Francisco.«


    Aber das Herz unter Joes Holster pochte wie wild. Fast war es, als hätte sich eine zweite Roz in den Club verlaufen, eine selbstmordgefährdete Schwester. Er empfand eine solche verfluchte Zärtlichkeit, er hätte heulen können. Er wollte sich um Marilyn kümmern, ihr den Schutz von Schillers Hinterzimmer anbieten. Doch der Ort, an dem er schlief und winzige Portionen Dope hamsterte, war wie ein stinkender Käfig. Er war ein Dealer, der nicht dealen konnte. Er hatte keine Ware und weder Zeit noch Gelegenheit, einen Kokshändler auszurauben. Solange er Isaac chauffierte und einen kleinen Jungen bewachte, konnte er sich unmöglich auf dem Laufenden halten, was den kolumbianischen Handel betraf.


    »Ich habe eine Schwester. Rosalind. Sie hat mich großgezogen. Roz war nie verheiratet. Sie leidet unter Depressionen. Man kann nichts dagegen machen, sie kommen und gehen wie Ebbe und Flut. Ich musste sie in einer geschlossenen Einrichtung unterbringen, einem Heim für chronisch Kranke.«


    »Und ich erinnere Sie an sie.«


    »Ein wenig«, sagte Joe. »Ich liebe Roz, Mrs. Daggers.«


    »Vergessen Sie das Daggers. Ich heiße Marilyn.«


    Marilyn hatte keinen Bandwurm wie ihr Dad; sie besaß ein anderes Radar. Ich bin Barbarossa. Es war der Beginn einer Liebesgeschichte. Sie hätte sich ausziehen können. Geschämt hätte sie sich nicht, nicht einmal vor Schiller, dem Jungen und diesem Kreis von Kiebitzen. Aber würde sie mit Barbarossa ins Bett gehen und dabei Manfred Coen nachtrauern? Wie sollte sie das im voraus wissen?


    Sie schaute auf und sah die braunen Augen ihres Dad. Sie hatte ihn geliebt, als er im Koma lag. Aber er hatte sämtliche Schussverletzungen überlebt.


    »Joey«, sagte er, »du bringst Raoul zurück zu seiner Mutter. Und keine Maske. Du gehst wie ein Gentleman nach oben und lieferst den Jungen ab.«


    »Chef, wir reden von Bath Beach.«


    »Es wird keine Probleme geben. Jerry erwartet dich.«


    Barbarossa brach mit dem Jungen auf. Schillers giftige Blicke waren Isaac gleichgültig. Schiller konnte ihn kreuzweise. Isaac war der PC. Er konnte dieses Rattenloch dichtmachen, wann immer ihm danach war, und damit einen Schlussstrich unter den Mythos von Coens Pingpongtisch ziehen.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht. Du läufst von Mark weg, und du sagst kein Wort. Ich dachte, du wärest glücklich mit deinem Pflichtverteidiger. Das ist genau der Richtige für dich.«


    »Isaac, ich hab dir schon einmal eine Ohrfeige verpasst. Und ich werde es wieder tun.«


    »Du hast deine Zelte bei Leo aufgeschlagen, stimmt’s? In der Indian Road. Mein Bruder erzählt mir nichts. Ich bin gerade gut genug, ihn ständig aus dem Gefängnis zu holen.«


    »Ich habe ihn gebeten, dir nichts zu sagen.«


    »Wolltest mir wohl aus dem Weg gehen?«


    »Nein, Isaac. Ich brauchte eine Verschnaufpause und Zeit, mich vorzubereiten.«


    »Vorzubereiten auf was?«


    »Auf das hier. Aber ich hab nicht erwartet, dich am Schauplatz des Verbrechens anzutreffen … nennt man so nicht den Ort, an dem jemand ermordet wurde? Die Cops sperren die Stelle ab und zeichnen mit Kreide die Konturen der Leiche nach.«


    »Marilyn … «


    »Komm mir bloß nicht wieder mit dieser alten Geschichte über Coen. Ich hoffe, dein neuer Engel ist dir nicht ganz so blind ergeben.«


    »Ich habe keinen Engel. Hatte noch nie einen. Lass die Finger von Joe. Er ist ein Mörder und ein Dieb.«


    »Gut für ihn. Wenn er bösartig genug ist, bleibt er vielleicht am Leben … Wiedersehen, Isaac.«


    »Wo willst du hin?«


    »Zur Indian Road. Ich schaue mir gern zusammen mit Onkel Leo den Mond an.«


    »Tagsüber? Das ist mal ’ne Leistung.«


    »Ach, den Mond kann man immer heraufbeschwören, Isaac. Dazu braucht man nur ein klein bisschen Fantasie.«


    »Wann sehe ich dich wieder?«


    »Kommt drauf an.«


    »Auf was?«


    »Ob du nett zu Joe bist.«


    Er saß wie auf dem Präsentierteller. Das wurde ihm bewusst, als er in Isaacs Dodge von der Cropsey Avenue in die Bay Thirteenth Street einbog. Ganz Bath Beach hatte sich zu der Party anlässlich von Raouls Wiederkehr eingefunden. Die Leute zischten Joe an. Sizilianische Großmütter machten das Teufelszeichen und ließen die Daumen kreisen, als wollten sie ihm gleich die Augen ausdrücken. Großväter wackelten mit dem Hintern und taten, als ließen sie einen Furz fahren. Jerrys Soldaten bespuckten den Dodge.


    Genauso gut hätte sich Barbarossa auf der Nguyen Hue Street in der Innenstadt von Saigon befinden können, wo die Bevölkerung auch nur aus Spuckern bestanden hatte. Bath Beach erinnerte ein wenig an die niedrigen Gebäude entlang des Ben-Nghe-Kanals, wo die Mafia größtenteils aus Chinesen bestand und die Drogenbarone Marines waren wie er, privilegierte Männer, die jede Scheiße dieser Welt unzenweise verkauften. Aber irgendwie wurde Barbarossa nie reich. Wo immer er war, gab es offene Rechnungen, die er bezahlen musste.


    Er stieg mit Raoul aus dem Wagen. Schlagartig hörte das Gespucke auf. Die Soldaten verbeugten sich vor Raoul, ihrem kleinen Prinzen. Seine ambivalente Geburt verlieh ihm in ihren Augen eine spezielle Aura. Raoul wohnte nicht bei Jerry. Er lebte bei ihnen in Bath Beach. Er und Jerrys comare gehörten nach Brooklyn. Alicia war die ungekrönte Königin der Bath Avenue. Kein Händler ließ zu, dass sie ihre Einkäufe bezahlte. Und keine der einheimischen stregas belegte Jerrys jüdische Frau mit einem Fluch, denn wenn Eileen starb, könnte Bath Beach Alicia und den kleinen Prinzen verlieren.


    Raoul hielt Barbarossas Hand, und dies machte ihn zumindest vorübergehend in gewisser Weise sakrosankt.


    »Don Raoul«, sagten die Soldaten und verbeugten sich vor ihrem Prinzen. Barbarossa begriff, welches Vermögen er mit dem Jungen hätte machen können. Aber so hätte er Raoul niemals ausnutzen können. Er lernte allmählich die Grundlagen der Naturwissenschaften. Und eines Tages würde er in seinem eigenen, ganz persönlichen schwarzen Loch verschwinden.


    Er ging mit Raoul die Treppe hinauf zu der Wohnung unterm Dach. Er musste nicht anklopfen. Alicia wartete bereits an der Tür. Es schien dem kleinen Prinzen peinlich zu sein, als seine Mama ihn umarmte. Er ließ Barbarossas Hand los.


    »Danke«, sagte Alicia mit den aufreizenden Augen einer blonden Königin zu Joe.


    »Bedank dich nicht bei ihm«, sagte eine raue Stimme hinter der Tür. Sie gehörte dem Don aller Dons, Jerry DiAngelis. Niemand nannte ihn padrino. Er war zu jung und zu schillernd mit dem weißen Mantel, den er sich über die Schultern gelegt hatte. Er war Jerry, das war alles. Und welche anderen Jerrys es in der Mafia auch immer gegeben haben mochte, sie verloren einfach ihren Namen. Es hieß »Jerry will« oder »Jerry sagt« oder »sprich mit Jerry«. Der Melamed war das Hirn, der Mann an den Schalthebeln von Jerrys Kriegsmaschine, aber nach außen blieb Izzy Wasser doch stets eine Randfigur. Die Captains kamen nie zu einer Audienz bei ihm. Dem kleinen Prinzen brachten sie Geschenke, und ihre Verabredungen trafen sie mit Jerry DiAngelis, dem Herrn des Rubino-Klans.


    Barbarossa betrat die Wohnung nach Alicia und Raoul. Jerry stand allein und ohne Leibwächter im Raum. Er war knapp an die fünfzig, aber in seinem silbergrauen Haar fand sich kein Zeichen des Älterwerdens. Er war kleiner als Joe, aber nicht einmal ein potenzieller Nachfahre der Nez Percé konnte mit dem weißen Mantel eines Don mithalten, der zu jeder Jahreszeit getragen wurde, so als bestimmte der Mantel die Jahreszeiten, und nicht umgekehrt.


    Raoul machte sich aus den Armen seiner Mutter los und stürmte in die echsenartigen Schöße von Jerrys Mantel. Der Don verbarg sein Glück nicht vor Isaacs Zwilling, dem räuberischen Polizisten, der Orden und Auszeichnungen hortete, während er gleichzeitig mit Drogen handelte. Jerry schloss den Mantel um Raoul, nahm ihn in die Arme, wirbelte ihn herum und stellte ihn behutsam wieder auf seine Füße.


    »Mr. Schwarzstrumpf«, sagte er zu Joe. »Ich habe keinen Streit mit Ihnen. Sie arbeiten für diesen stronzo Isaac. Aber wenn Sie noch ein einziges Mal in einem meiner Clubs eine Maske überziehen, bringe ich Sie eigenhändig um.«


    »Ach«, sagte Barbarossa. »Es ist Raouls Rückkehr-Party, da sollten Sie keine Drohungen ausstoßen.«


    »Das ist keine Drohung, Joey. Es ist eine simple Feststellung.«


    »Ich bin ein Soldat«, sagte Barbarossa. »Ich mache, was Isaac befiehlt.«


    »Sie sind ein Scheißbulle.«


    »Und wie viele Bullen stehen auf Ihrer Gehaltsliste?«


    »Ich verachte jeden einzelnen von ihnen.«


    »Isaac auch?«


    »Dieser stronzo stand nie auf meiner Gehaltsliste.«


    »Er war aber mal Ihr Kriegshäuptling.«


    »Er hat nicht einen Dime angenommen.«


    »Das macht ihn zu einem ausgemachten Dummkopf.«


    »Und zu einem gefährlichen dazu. Man kann nie wissen, wohin sich dieser stronzo als nächstes wendet. Nur ein Verrückter würde Raoul entführen.«


    »Der Chef ist wie ein Baby. Er hätte Raoul nie etwas angetan.«


    »Aber er kommt mit seinen Masken nach Bath Beach und jagt Alicia Angst ein. Je länger Sie bei Isaac bleiben, desto schneller werden Sie untergehen. Dafür werde ich sorgen.«


    »Ach«, sagte Barbarossa, »Sie würden nur den Jungen enttäuschen. Ich studiere mit ihm die Naturwissenschaften. Und ich habe den Kurs noch nicht beendet.«


    Er ging hinunter zu Isaacs Dodge. Der Wagen waren dick mit Matsch überzogen, die Scheiben mit Kinderkreide beschmiert worden. Barbarossa konnte nicht alle Hieroglyphen entziffern. Schimpften sie ihn »Kidnapper« in ihrem Bath-Beach-Dialekt mit sizilianischen Anleihen? Er fuhr zur Cropsey Avenue und ließ den Wagen waschen.


    Die Männer in der Waschanlage zwinkerten sich zu. Sie verstanden die Hieroglyphen. Und sie wussten, dass der kleine Prinz diesen räuberischen Polizisten mochte.


    Er fuhr hinauf nach Riverdale, nahm die Palisade Avenue zum Kindergarten seiner Schwester, der von einer Mauer umgebenen Villa, die ihren Namen nicht preisgab. Er hatte Roz versprochen, mit ihr einen kleinen Einkaufsbummel zu machen. Im Macabee’s gab es keine Vorschriften. Das Sanatorium bewirtete Roz und hielt sie am Leben.


    Auf der Straße begegnete Barbarossa einem alten Ehepaar. Zwei Achtzigjährige in Bademänteln, Ehemann und Ehefrau. Sie versuchten offensichtlich, aus dem Jüdischen Altersheim abzuhauen, das einen Hügel hinter dem Macabee’s lag. Die zwei marschierten mit einer solchen Entschlossenheit die Straße hinunter, dass Barbarossa es nicht übers Herz brachte, sie festzunehmen.


    »Kann ich Sie mitnehmen?«


    »Lassen Sie nur«, sagte die Frau. »Wir laufen gerade weg.«


    Das Altersheim war wie eine Privilegiertenkolonie, mit Hunderten berühmter Gäste: pensionierte Musiker, Opernsänger, Schauspieler, Professoren und Impresarios. Die Warteliste war endlos.


    »Was ist denn so schlimm dort?«, fragte Barbarossa.


    Der Mann marschierte weiter, die Frau jedoch drehte sich zu Joe um.


    »Das Essen ist beschissen.«


    Barbarossa versuchte, vernünftig mit ihnen zu reden. »Es ist eine Anstalt. Was erwarten Sie denn?«


    »Die haben uns in getrennte Zimmer gesteckt«, sagte der Mann, ohne zu Joe zurückzublicken. »Ich bin nicht so alt geworden, um als Junggeselle zu leben. Ich möchte mit meiner Frau in einem Zimmer wohnen.«


    »Ach, das ist die Bürokratie«, sagte Barbarossa und fuhr so langsam er konnte. »Die werden das schon noch klären.«


    »Wir müssen jeden Tag eine halbe Meile zum Speiseraum gehen. Und manchmal sehen wir uns überhaupt nicht.«


    Barbarossa hatte es eilig, zu Roz zu kommen, aber er konnte dieses Pärchen nicht einfach alleinlassen. Er folgte ihnen eine Viertelmeile. Unvermittelt blieben sie auf der Straße stehen, umarmten sich und weinten.


    »Wir haben uns verlaufen«, sagte der Mann.


    Barbarossa brachte sie ins Altersheim zurück. Und anschließend holte er Roz ab. Sie war nicht bereit, das Macabee’s zu verlassen, ohne vorher etwas Farbe aufzulegen. Es bekümmerte ihn, ihr dabei zuzusehen. Er konnte sich doch noch gut an Roz und ihren Spiegel erinnern, wenn sie sich für ein Rendezvous zurechtmachte und sich mit einem schwarzen Stift die Augen schminkte.


    »Schwesterchen, wir gehen nicht zum Brunch mit dem König. Wir fahren zur Fordham.«


    »Ich möchte dich doch nicht in Verlegenheit bringen, Joey. Ich sehe nicht aus wie deine Schwester. Ich könnte deine unverheiratete Tante sein.«


    »Ach, du bist ’ne Wucht.«


    Sie fing an zu weinen. »Früher hast du mir nie geschmeichelt. Deshalb habe ich dich ja auch so geliebt. Schon mit fünf hast du immer die Wahrheit gesagt.«


    »Ich bin Polizist«, sage er. »Ein bisschen muss ich da schon lügen.«


    Sie lachte, und das typische Grau eines eingesperrten Menschen schien von Roz abzufallen. Es ist ein beschissenes Wunder, dachte Barbarossa. Ein Lächeln. Es heilt das Gesicht.


    Hand in Hand schlenderten sie aus dem Macabee’s. Er war ein Cop, der dealte und seine große Schwester zur Fordham Road begleiten musste, wo Leo Sidel einen halben Tag im Bauch eines Kaufhauses gelebt hatte.


    »Du siehst irgendwie anders aus«, sagte Roz.


    »Ach, ich hab ein Mädchen kennengelernt … kenne sie nicht länger als eine Stunde. Ist nichts passiert. Wir sind vor einer Tischtennisplatte gestanden und haben uns unterhalten.«


    »Klingt nicht besonders romantisch.«


    »Schwesterchen, es ist romantischer als du denkst. Ihr Freund ist vor neun Jahren an diesem Tisch gestorben. Deshalb sind wir uns begegnet. Sie hat eine Wallfahrt zu diesem Tisch gemacht.«


    »Ich habe mich geirrt. Das ist romantisch … wie heißt sie?«


    »Marilyn Daggers … lach nicht. Daggers war der Name ihres letzten Ehemannes.«


    »Wie viele Männer hatte sie denn?«


    »Neun oder zehn.«


    »Ist sie Mrs. Blaubart?«


    »Ach, die Ehemänner zählen nicht. Sie hat Manfred Coen geliebt … den Bullen, der an dieser Tischtennisplatte gestorben ist.«


    »Und jetzt ist sie in dich verliebt.«


    »Das habe ich nicht gesagt. Sie ist die Tochter vom Chef. Sie gehört zu Isaac.«


    »Armer Joey«, sagte Roz. »Wenn es einen gibt, dem Marilyn Daggers bestimmt nicht gehört, dann ist das ihr Dad.«


    Barbarossa parkte an der Fordham Road und klemmte die Karte des PC hinter die Windschutzscheibe. Nicht einmal Ihre Exzellenz Becky Karp hätte es gewagt, Isaacs Dodge abschleppen zu lassen. Er betrat mit Roz das Alexander’s. Es war das Macy’s der Fordham Road. Roz schlenderte von Verkaufstresen zu Verkaufstresen. Sie probierte Kleider an, schnupperte an Parfüms, plauderte mit Verkäuferinnen, schwelgte in Erinnerungen mit einer Angestellten, an die sie sich vielleicht noch von einem früheren Ausflug erinnerte. Die Traurigkeit verschwand aus ihrem Körper. Im Alexander’s besaß sie einen Rhythmus, eine melodische Art, sich zu bewegen, die an Tanzen erinnerte. Wenn Joe sie noch lange anschaute, würde er laut losheulen. Dafür lebte sie: für einen Bummel durchs Alexander’s.


    Er durfte ihr nur die einfachsten Kleidungsstücke kaufen, solche, die sie im Macabee’s anziehen konnte.


    »Kleider kennen nur eine einzige Sprache, Joey. Verführung. Und wen sollte ich schon verführen?«


    »Ach, das sagt man doch nur so. Du liebst doch Farben. Du wirst dich gut fühlen, Roz, in einem violetten Kleid.«


    »Ich treibe dich in den Ruin. Ich weiß, wie teuer das Macabee’s ist … «


    Sein Pieper trillerte los. Wie ein Wecker. Er weckte das ganze Alexander’s auf. Auf dem winzigen blauen Display sah er die Telefonnummer vom Schiller’s. Er zeigte einer Verkäuferin seine Dienstmarke und benutzte ihr Telefon, um den Tischtennisclub anzurufen.


    Barbarossa hörte ein vertrautes Knurren. »Sidel hier. Wer spricht da?«


    »Barbarossa.«


    »Beweg deinen Arsch in den Club. Schiller ist verletzt.«


    »Ist er im Krankenhaus?«


    »Nein. Ich flöße ihm gerade Suppe ein. Er hatte Besuch von Jerrys Leuten. Die haben den Laden auseinandergenommen. Sieht aus, als wär’s eine Atombombe gewesen.«
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    Er musste Roz zurück nach Hause ins Macabee’s bringen und verhindern, dass sie sich allzu sehr aufregte. Seine Hand im Handschuh zuckte.


    »Sag mir, was los ist, Joey.«


    »Ach, irgendein großer Don hat Schiller’s Club in einen Schrotthaufen verwandelt.«


    »Er wird schon einen Grund gehabt haben. Was hast du gemacht?«


    »Seinen Sohn ausgeliehen.«


    Joe brauchte eine halbe Stunde, um seine Schwester zu beruhigen, und weitere zwanzig Minuten, um im dichten Verkehr das Schiller’s zu erreichen.


    Die Tischtennisplatten waren nur noch Feuerholz. Sämtliche Netze waren fort. Das Tor von Schiller’s Galerie war aus seiner Verankerung gerissen und quer durch den Raum geschleudert worden. Coens Tisch, den Barbarossa allmählich ins Herz geschlossen hatte, trotz einer Geschichte, die für ihn noch schmerzhaft werden konnte, war nur noch ein Haufen grüner Splitter.


    Durch das Schiller’s waberte ein dichter Staubschleier. Barbarossa musste Isaac und den alten Mann regelrecht suchen. Detectives von Isaacs persönlicher Eliteeinheit waren praktisch überall. Sie trugen schwarze Ledermäntel, in den Armbeugen klemmten Schrotflinten. Ihre Gesichter schwebten über dieser Staubwüste.


    Schiller lag auf einer Decke in den Trümmern seines Hinterzimmers. Isaac beugte sich über Schiller und fütterte ihn mit einem Löffel.


    »Dieser alte Mann hasst mich.«


    »Ich hasse Sie nicht«, sagte Schiller. »Sie sind ein Mörder, das ist alles.«


    »Joey ist auch ein Mörder.«


    »Aber er bringt nicht seine eigenen Leute um.«


    Bei all dem Staub konnte Barbarossa nicht mal Schillers Verletzungen erkennen.


    »Isaac, Schiller ist Vegetarier. Der tut keiner Fliege was zuleide. Warum sollten Jerrys Leute ihm etwas antun wollen?«


    »Weil ich Coens Tisch schützen wollte, deshalb. Ich hänge an dem Ding. Die Gangster haben mich nur zur Seite geschubst. Aber es ist egal.«


    »Egal? Der Chef hat recht. Die haben im Club gewütet wie ein Unwetter.«


    »Aber sie waren höflich. Die Kiebitze durften alle gehen.«


    »Isaac, wir werden die Masken benutzen müssen«, sagte Barbarossa.


    »Pssst«, fuhr Isaac ihn an. »Nicht vor dem alten Mann.«


    »Ihr glaubt wohl, ich bin bescheuert?«, sagte Schiller. »Die Schwarzstrumpfzwillinge. Ihr habt dem Vater seinen Jungen weggenommen und in meinen Club gebracht, habt ihn hier gefangen gehalten, und jetzt müsst ihr die Verantwortung übernehmen.«


    »Das Department wird für den gesamten Schaden aufkommen«, sagte Isaac.


    »Ich rede hier nicht über Schäden, Mr. Sidel.«


    Barbarossa hörte einen Tumult aus dem vorderen Raum. Isaacs Detectives stolperten über ihre eigenen Beine. »Wo ist er, wo ist er? Wo ist der verdammte Hurensohn?«


    Ein weißes Paket marschierte durch den Staub. Es war Jerry D. mit Raoul unter den Schößen seines Mantels.


    »Mr. Schiller, ich muss mich für meine Männer entschuldigen. Das sind Tiere. Sie haben nicht in meinem Auftrag gehandelt. Sie haben herausgefunden, dass Raoul hier versteckt worden war, und einer meiner Captains ist übereifrig geworden. Ich habe ihn bereits bestraft. Aber ich entschuldige mich für nichts. Der ganze Club wird renoviert, Stück für Stück. Raoul möchte etwas sagen.«


    Der Kopf des kleinen Prinzen tauchte aus dem Mantel auf.


    »Schiller, wann wird die Welt untergehen?«


    »An einem Dienstag«, sagte Schiller von seiner Decke herüber. »Denn das ist der eine Tag, an dem sich alle Planeten zu weit neigen. Und genau dann werden sie wahrscheinlich zusammenstoßen.«


    »Jerry«, sagte Isaac.


    »Stronzo, ich bin hier, um meine Aufwartung zu machen. Mit dir befasse ich mich ein anderes Mal.«


    »Aber ich sage meinen Detectives, dass sie dich aus dem Club lassen sollen.«


    »Dazu brauche ich nicht die Erlaubnis deiner Detectives.«


    »Aber die sind schießwütig. Und hier hängt so viel Staub in der Luft. Sie könnten den Jungen beunruhigen.«


    »Stronzo, die werden Raoul niemals beunruhigen.«


    Jerry D. raffte die Schöße seines Mantels zusammen, drückte Raoul an seine Brust und verschwand im Staub.


    »Was ist ein stronzo?«, fragte Schiller.


    »Ein Stück Scheiße«, sagte Isaac.


    »Ein langes, unglückseliges Stück Scheiße«, sagte Barbarossa.


    Schiller schloss die Augen und wartete, dass sich der Staub verzog.
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    Merkwürdige Feuerwehrleute erschienen mit einem riesigen Staubsauger, der an eine schwangere Python erinnerte. Sechs Männer waren nötig, um die Maschine zu manövrieren. Das Maul der Python verschlang den Staub. Schiller stöhnte, als er das gesamte Ausmaß der Zerstörung sah. Nichts im Club war verschont geblieben. Die Spinde, seine privaten Kochplatten, die Bänke, die Bilder an der Wand, die Wände selbst, die wie Zuckerwatte aussahen. Dies war kein normaler Schachzug in einem von Isaacs Kriegen. Es war eher wie das fürchterliche Nachbeben von Coens Tod, das sich über Jahre und Jahre aufgebaut hatte, das letzte Stück Chaos in Isaacs Chaoskalender.


    Schiller beschloss, den Club oder vielmehr seine Trümmer zu verkaufen. Ohne Coens Tisch konnte er diese Adresse nicht mehr ertragen. Dann erhielt Schiller jedoch Besuch von mehreren Polieren, alles persönliche Freunde von Jerry D. Sie maßen nichts aus. Sie kiebitzten bei Schiller, rauchten schwarze Zigarren und starke Zigaretten. Und noch während Schiller sich mit Maklern traf, die sich auf seinen Pachtvertrag stürzten und den Club in einen Supermarkt verwandeln wollten, tauchten Anstreicher und Tischler auf, eine komplette Firma, die in den Ruinen ihre Zelte aufschlug. Niemand kommandierte sie herum. Sie schienen keinen größeren Plan zu haben. Aber sie hatten ihre eigenen Musikkassetten. Sie hörten Caruso, während sie hämmerten und sägten.


    Schiller war nicht beeindruckt. Er war drauf und dran, mit einem der Makler einen Vertrag zu unterschreiben, als er in der hintersten Ecke eine Tischtennisplatte bemerkte. Der Tisch hatte eine vertraute Neigung. Die Beine waren wackelig, genau wie es sein sollte. Die grüne Oberfläche war beschädigt, die gesamte Platte des Tisches war wie ein kleiner zerkratzter Ozean.


    Schiller begann zu zittern. Er murmelte vor sich hin: »Coens Tisch.« Er war ein Vegetarier, der nicht an Visionen glaubte. Er beschloss, seinen Club nicht zu verkaufen. Er nahm den Vorarbeiter der Tischler in die Mangel.


    »Wer hat Ihnen beigebracht, diesen Tisch zu bauen?«


    »Ach«, sagte der Tischler mit Caruso in den Augen. »Das war Jerry.«


    »Welcher Jerry?«, fragte Schiller.


    »Jerry«, sagte der Tischler. »Jerry D.«


    »Der Mafiakönig mit dem weißen Mantel? Er hat Ihnen die Maße gegeben?«


    »Er musste nicht Maß nehmen. Er hatte eine Skizze. Ich hab sie mir eingeprägt.«


    »Unmöglich«, sagte Schiller.


    »He«, sagte der Tischler. »Wir liefern Qualitätsarbeit.«


    Er und seine Firma waren in weniger als einer Woche fertig. Schiller hatte seine vier Tische, die Zuschauergalerie, seine Kochplatte, sein Hinterzimmer. Im Club stank es nach frischer Farbe. Der Fußboden hatte seinen rauen Charakter verloren. Die Kochplatte war nagelneu. Aber er hatte Coens Tisch oder zumindest eine wunderbare Reinkarnation. Es war keine Fälschung. Schiller hatte eine empfindliche Antenne für Imitationen.


    Die Kiebitze konnten ihr Staunen ebenfalls nicht verbergen. Alle strömten in den Club zurück. »Es war Manfreds Geist«, sagten sie. »Er hat den Bau des Tischs überwacht.«


    »Pst«, machte Schiller. »Coen war ein anständiger Kerl. Er würde uns niemals heimsuchen.«


    »Aber du hast es doch selbst gesagt. Manchmal konntest du ihn nachts sehen … vor dem Tisch. In seiner kurzen Hose und mit seinem Abzeichen.«


    »Nur wenn ich müde bin«, sagte Schiller. »Dann fange ich an zu träumen. Und Träume bauen keine Tische.«


    »Hört nur«, sagten die Kiebitze. »Hier spricht Spinoza. Der Philosoph mit dem Seil um den Bauch. Mit seinem Ohrschmalz baut er Gemüse an.«


    Barbarossa kam in den Club. Er war im Prince Regent Hotel abgestiegen. All seine Scheckabschnitte waren in den Ruinen verloren gegangen, all seine Andenken und Tischtennisschläger, seine Handschellen, seine Reservehemden, seine private Kanone und seine Reservehandschuhe. Wie magisch wurde er von Coens Tisch angezogen. Er würde schon bald ein paar Dealer umlegen müssen. Er war mit der Miete seiner Schwester im Rückstand. Er würde zur Finanzverwalterin des Macabee’s gehen und ein Tänzchen veranstalten müssen.


    »Das ist Coens Tisch«, sagte Schiller.


    »Ich bin nicht blind.«


    »Das ist Coens Tisch.«


    »Das ist mal ’n Ding«, sagte Barbarossa.


    »Joey, wie ist er dorthin gekommen? Er war kaputt. Du hast es selbst gesehen.«


    »Du bist doch hier der große Logiker. Sag du’s mir.«


    »Der Mafiakönig hat einen Tischler beauftragt und ihn wieder herrichten lassen.«


    »Jerry ist kein Pingpong-Zauberer. Er war nie in deinem Club, bevor er in Schutt und Asche gelegt wurde.«


    »Joey, Joey«, sagte Schiller. »Ein Mafiakönig kann tun und lassen, was immer er will.«


    Und er ließ Barbarossa stehen, der schon seit einer Woche nicht mehr bei Isaac gewesen war.


    Der Pink Commish hatte sich in eine Art Exil zurückgezogen. Er piepte Barbarossas nicht an. Er goss seine Blumen. Barbarossa gefiel diese Ruhe nicht. Entweder war er Isaacs Chauffeur oder eben nicht. Er betrat One PP und schlenderte in Isaacs Büro. Die Begonien waren die Fenster hinaufgeklettert und erdrosselten nun die Wände. Isaac sah aus wie ein Geschöpf des Dschungels. Seine Koteletten entwickelten sich allmählich zu einem ausgewachsenen Bart.


    »Ich kann Jerry nicht erreichen. Er gibt mir keinen Termin.«


    »Sie hätten Raoul nicht entführen dürfen.«


    »Ich habe den Melamed angerufen. Er schwört, Jerry hat die Hände unter dem Hintern und bleibt drauf sitzen … Ich musste mir den Jungen schnappen. Es gab keine andere Möglichkeit.«


    »Sie kommen mit oder ohne Raoul nicht in Jerrys Nähe.«


    »Er wird nachgeben. Du wirst schon sehen.«


    »Chef, ich will wirklich nicht vertraulich werden, aber wenn Sie mich fragen, dann sind Sie am Arsch gekniffen.«


    »Ich frage dich nicht, und du wirst zu vertraulich«, erwiderte Isaac. »Lass die Finger von meiner Tochter.«


    »Wir sind uns nur einmal kurz begegnet.«


    »Das ist bei Marilyn the Wild fast schon eine halbe Lebensgeschichte.«


    »Ich mag sie«, sagte Barbarossa. »Das gebe ich offen zu.«


    »Sie ist verheiratet. Finger weg.«


    »Chef, bei neun Ehemännern hintereinander kann man nicht wirklich von Ehe sprechen.«


    »Ihre Ehen haben nichts mit Joe Barbarossa zu tun. Ich will nicht, dass du in der Nähe der Indian Road auftauchst.«


    »Und wenn sie wieder ins Schiller’s kommt?«


    »Kein Problem. Schiller’s gibt’s nicht mehr.«


    »Da irren Sie sich. Schiller hat seinen Club zurück, einschließlich Coens Tisch. Er ist aus der Asche auferstanden.«


    »Freut mich«, sagte Isaac. »Falls Marilyn durch die Tür kommt, versteckst du dich vor ihr.«


    »Kann ich nicht«, sagte Barbarossa. »Sie werden mich umbringen müssen, Chef.«


    Er verließ Isaacs Büro, sprang in den Dodge und raste zur Indian Road.


    Außerhalb der Gruft eines Kaufhauses war Leo Sidel erheblich stämmiger. Barbarossa fragte sich unweigerlich, ob er wohl eine gestohlene Hose und ein gestohlenes Hemd trug. Aber er besaß nicht diese Unbekümmertheit von Isaacs straffälligem Bruder. Die Indian Road war früher einmal eine sehr gute Adresse gewesen. Dort hatten Aristokraten gewohnt, die die Ruhe von Upper Manhattan bevorzugten, den Inwood Hill und den Spuyten Duyvil Creek. Doch die meisten Aristokraten waren fortgezogen. Und Leo gehörte einem verlorenen Stamm an, der trotz all seiner vornehmen Herkunft am Abrutschen war. Ohne Isaac hätte er sich die Miete niemals leisten können.


    »Ich suche eigentlich Marilyn«, sagte Barbarossa.


    »Treten Sie ein, Mr. Polizist.«


    »Ich bin Barbarossa.«


    »Ich weiß, wer Sie sind … mein Retter. Marilyn hat von Ihnen erzählt. Jammerschade. Sie ist gerade aus dem Haus. Sie geht gern einkaufen. Wir teilen eine Schwäche für Billigkaufhäuser … Sie sehen aus wie ein Teenager.«


    »Ich bin siebenunddreißig.«


    »Und ein berühmt-berüchtigter Cop. Die Orden fliegen Ihnen nur so zu, wie ich höre, und die Leichen ebenfalls.«


    »Hat Marilyn Ihnen das erzählt?«


    »Mr. Barbarossa, Sie haben einen Ruf. Sie begleiten den Police Commissioner. Sie schlagen seine Schlachten. Bisweilen tragen Sie eine Maske. So was spricht sich herum.«


    Barbarossa saß mit Leo vor einem Fenster, das einen Blick auf die Anhöhen von Riverdale bot, wo seine Schwester lebte.


    »Ich erhalte ständig Anrufe von den hohen Tieren der Demokraten. Die haben mir eine großzügige Belohnung angeboten, falls ich Isaac überreden kann, zu kandidieren. Becky Karps Stern sinkt. Bei den letzten Meinungsumfragen ist sie sagenhaft abgeschmiert. Aber ich könnte meinen Bruder nicht empfehlen. Er ist nicht nur ein Bandit, sondern obendrein auch noch ein ausgesprochener Scheißkerl.«


    Leo schenkte Kaffee aus einer silbernen Kanne ein. Barbarossas Tasse hatte einen Goldrand. »Das Porzellan meiner Mutter«, sagte Leo. »Sie ist von einer Bande junger Rowdys zu Tode getrampelt worden … Liege ich mit meiner Einschätzung von Isaac daneben, Mr. Barbarossa? Als Kind war ich sein Komplize, ein exzellenter Dieb.«


    »Ich bin wegen Marilyn hier, Mr. Sidel. Über Isaac kann ich mir kein Urteil erlauben. Er möchte nicht, dass ich Ihre Nichte besuche.«


    »Natürlich nicht. Er hat ihren zweiten Mann für sie gefunden, wussten Sie das? Und dann hat er die Ehe sabotiert. So ist er. Man kommt nicht gegen ihn an. Er täuscht an, er geht zum Gegenangriff über. Man muss zwangsläufig verlieren. Er hatte mal eine Freundin. Ich war in sie verliebt. Eine rumänische Prinzessin. Sie ist spurlos verschwunden. Ich träume immer noch von ihr, Mr. Barbarossa.«


    »Das sollten Sie nicht. Sie ist wieder aufgetaucht, Mr. Sidel. Sie bringt fürs FBI Leute um … ich muss los. Könnten Sie Marilyn bitte ausrichten, dass ich es später noch einmal versuche.«


    »Weiß sie, wo Sie zu erreichen sind?«


    »Ja. An Manfred Coens Tischtennisplatte.«


    Barbarossa ging auf die Straße hinunter. Die Indian Road. Aber dies hier war nicht das Land der Nez Percé. Chief Joseph. Barbarossa würde seinen eigenen Kinderkreuzzug gegen die US-Kavallerie führen müssen. Riverdale ging ihm nicht aus dem Kopf. Er fuhr zum Macabee’s. Seine Schwester schlief. Er klopfte an die Tür der Finanzverwaltung. Nach einem leisen Scheppern wurde die Tür geöffnet. Die Finanzverwalterin schaute aus der Dunkelheit zu ihm heraus, ihr Gesicht war wie eine blutleere Karte zum Valentinstag.


    »Joe Barbarossa«, sagte er. »Meine Schwester wohnt im ersten Stock … ich bin mit meinen Zahlungen ein bisschen zurück.«


    »Das sind Sie ganz und gar nicht«, sagte die Finanzverwalterin. »Genau genommen ist für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt.«


    »Das kapier ich nicht«, sagte Barbarossa. »Ich habe kein Geld unter Ihrer Tür durchgeschoben.«


    »Aber das ist diese Woche in Ordnung gebracht worden.«


    »Wer hat meine Rechnungen bezahlt?«


    »Wir habe einen Pauschalbetrag erhalten.«


    »Stand ein Absender auf dem Geld?«


    »Ja«, sagte die Finanzverwalterin. »Der Name lautete Raoul.«


    Barbarossa verließ das Sanatorium. Die Hand unter seinem Handschuh zuckte.
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    Es interessierte ihn nicht, ob das Universum implodierte oder ob sich der Pfeil der Zeit unter Isaacs Dodge versteckte. Er flog mit seiner eigenen Rakete zum Mond und erreichte Bath Beach. Er geriet in eine Rempelei mit Jerrys Leibwächtern, die vor Alicias Haus an der Bath Avenue postiert waren.


    »He, Blödmann, du kannst nicht einfach so herkommen. Du hast hier nichts zu suchen. Die Straße gehört Jerry.«


    »Raoul ist mein Lehrer, und ich bin zum Unterricht hier.«


    »Mach keine Witze über den kleinen Prinzen.«


    Zwei Leibwächter hatten ihn an den Haaren gepackt, aber Barbarossa hielt seine Glock zwischen ihre Hälse. Oben unter dem Dach wurde ein Fenster geöffnet. Auf der Fensterbank lehnte Jerry in seinen weißen Mantel gehüllt und rief zu seinen Leibwächtern herunter.


    »Der ist harmlos. Ein Tischtennisspieler. Lasst ihn rauf.«


    Barbarossa stieg die Treppe hinauf zu Alicia, Jerry und Raoul. Er kam sich vor wie der letzte Trottel, als er vor Jerrys Nase drohend mit dem Zeigefinger herumfuchtelte.


    »Mr. DiAngelis, niemand, niemand zahlt meine Rechnungen.«


    »Ach, setzen Sie sich. Essen Sie was. Raoul liebt Sie.«


    »Aber ich bin keiner Ihrer Krieger.«


    »Ich bitte Sie. Sie waren nett zu dem Jungen.«


    »Die Mafia kann sich nicht einfach in die Angelegenheiten meiner Schwester einmischen.«


    »Ich habe mich in nichts eingemischt. Es ist ein Geschenk. Keine Bedingungen.«


    »Es gibt immer Bedingungen«, sagte Barbarossa.


    Jerry verdrehte die Augen. »Raoul, kannst du mit diesem verrückten Bullen reden?«


    »Mr. Joe«, sagte der Junge mit der Direktheit eines kleinen Prinzen. »Setzen Sie sich und essen Sie.«


    Barbarossa setzte sich an den Tisch. Alicia lächelte. Er kam nicht darüber hinweg, wie schön sie war. Er hatte nie eine comare gehabt … auch keine Ehefrau. Er war Barbarossa, der Räuberpolizist und entfernte Abkömmling eines Indianerhäuptlings. Er würde sein Leben lang Roz’ kleiner Halbbruder bleiben müssen.


    Er aß eine dicke Suppe mit Mais und Paprikaschoten. Er aß Pasteten, gefüllt mit kräftig gewürztem Fleisch. Jerrys comare war in Argentinien aufgewachsen. In ihren Adern floss ein Tropfen kastilisches Blut. Sie hätte einen Playboy oder einen Diplomaten heiraten können. Aber sie liebte Jerry D., und sie lebte bei den Sizilianern von Bath Beach, akzeptierte die Grenzen einer Schattenehe. Sie hatte Raoul.


    Barbarossa stopfte sich den Mund voll mit Fleischpasteten. Er begann zu schwitzen.


    »Was ist los, Mr. Joe?«


    »Ach, nichts«, sagte Barbarossa. »Nur ein leichter Malariaanfall.«


    »Waren Sie im Dschungel?«, fragte Raoul.


    »Nein. Habe ich mir in Saigon gefangen … in der Regenzeit gab’s dort riesengroße Moskitos.«


    »Und die Moskitos haben Barbarossa in den Arsch gestochen«, sagte Jerry.


    »Papa«, sagte der kleine Prinz. »Malaria ist kein Spaß.«


    Jerry D. hatte dunkle Flecken auf den Wangen. »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt, Joey? Raoul liebt Sie.«


    »Haben Sie deshalb Leibwächter auf der Straße postiert?«


    Die Flecken verschwanden aus Jerrys Gesicht. »Sie arbeiten für Isaac und fragen mich das? Die Leute kommen auf komische Gedanken. Sie lernen vom Police Commissioner. Er kommt mit einer Maske ins Haus, er haut mit meinem Jungen ab, und ich soll mich darüber auch noch freuen? LeComte ist ein Nachahmungstäter. Er könnte einem seiner Mormonen eine Maske aufsetzen … von mir kriegt niemand eine zweite Chance.«


    Barbarossa entschuldigte sich. »Verraten Sie mir doch mal, wie Ihre Tischler die Auferstehung von Manfred Coens Tischtennisplatte hinbekommen haben.«


    »Das war ganz einfach … Raoul. Der Junge hat ein fotografisches Gedächtnis. Er hat in einer Tour geflennt: Coen, Coen. Ich vertraue Raouls Instinkten. Er hat tausend Skizzen des Clubs angefertigt.«


    »Papa, übertreib doch nicht.«


    »Joey, das sind echte Kunstwerke. Ich habe die besten Handwerker der Stadt kommen lassen, und ich habe ihnen gesagt: ›Haltet euch an jedes beschissene Detail.‹ Stimmt doch, Raoul?«


    »Das ist nichts Besonderes«, sagte Raoul. Der kleine Prinz wirkte verloren. Seine einzigen Freunde waren Erwachsene, und er musste ihr merkwürdiges Verhalten ertragen. Sie brüllten und protzten gern. Mr. Joe besaß etwas mehr Verstand. Er brüllte nicht ganz so oft.


    »Scheiße nochmal«, sagte Barbarossa.


    »Enttäuschen Sie Raoul nicht«, sagte Jerry. »Ich habe ihm erzählt, dass Sie keine Einkünfte haben, wenn Sie Isaac durch die Gegend kutschieren, dass Sie Ihre große Schwester unterstützen müssen, und er sagt: ›Papa, wir müssen Mr. Joe helfen.‹ Ich schwör’s bei Gott. Keine Bedingungen.«


    »Woher wissen Sie von Rosalind?«


    »Von LeComte … oder von einem seiner Spitzel. Die Straße gehört nicht ihm, sondern mir.«


    »Dann tun Sie mir einen Gefallen. Der Chef ist am Eingehen oben auf der vierzehnten Etage. Ihm spuken Marionetten durch den Kopf. Und so ein mysteriöses Arschloch namens Peppinninu. Können Sie sich mit Isaac treffen, bevor er ganz verschwindet?«


    »Er ist ein stronzo. Schlimmer als jeder Fremde.«


    »Dann werden Sie einen anderen PC am Hals haben, denn Isaac wird das nicht durchhalten. Setzen Sie sich mit ihm zusammen.«


    »Ah«, sagte Jerry und sah Alicia und Raoul an. »Ich denk drüber nach.«


    Barbarossa war wie der Tischtennisball zwischen zwei Taktikern. Isaac und Jerry D. schlugen ihn über das Netz hin und her. Barbarossa wurde nicht einmal das simple Geheimnis einer selbstmörderischen Schwester gelassen. Er gehörte Isaac, und was war mit Jerry, LeComte und Raoul? Er war die perfekte Marionette … und der perfekte Pingpongball. Niemand hatte das Recht, ihn von seiner Schwester zu trennen. Er hätte Rosalind dort herausholen und ihr ein anderes Sanatorium suchen können. Aber allmählich fühlte er sich wie ein Mann auf der Flucht. Und welche Erklärung sollte er Roz liefern?


    Er musste Sidel auftreiben. Der Chef war weder in der Police Plaza noch in seiner Wohnung oder seinem newyoricanischen Restaurant. Barbarossa entdeckte ihn auf der Delancey Street. Der Chef stromerte herum wie ein Penner. Er lebte gerne im Dunkeln unter irgendeiner Brücke. Und das sollte unser nächster Bürgermeister sein. Der Anwalt aller Schulkinder. Der große Detective. Der niedergeschossen worden war. Barbarossa musste aus dem Wagen steigen und Isaac zu seinem angestammten Platz auf dem Beifahrersitz begleiten.


    »Joey, was soll das? Hältst du Wache über meinen Terminkalender?«


    »Sie haben keinen Kalender, Chef.«


    »Wo bist du gewesen? Bei meiner Tochter oben an der Indian Road?«


    »Ich habe sie um eine halbe Stunde verpasst.«


    »Joey, erinnere mich daran, dass ich dir ein Bein breche.«


    »Ich war bei Jerry D.«


    Isaac tauchte aus den Tiefen seines schäbigen Mantelkragens auf. Um seine Lippen spielte ein sprödes Lächeln. Er umklammerte seine Glock und drückte ihre Plastiknase gegen Barbarossa. »Ich hab LeComtes Spitzel auf Band gehört. Es war davon die Rede, dass mein Chauffeur Geld von der Mafia einsteckt.«


    »Ich bin nicht Ihr Chauffeur, Chef.«


    »Und was bist du dann, deiner Meinung nach?«


    »Der Schwarzstrumpfjunge. Ich leite eine Kindergartengruppe.«


    »Aber Jerry D. bezahlt trotzdem das Zimmer deiner Schwester oben in Riverdale.«


    »Nicht Jerry, Chef. Raoul.«


    »Dieser Junge muss ein sagenhaftes Taschengeld kriegen.«


    »Mir hat’s auch nicht gefallen, Chef. Also bin ich nach Bath Beach. Ich hab ein paar von Alicias Gaucho-Pasteten gegessen.«


    »Sie haben dich also empfangen, ja?«


    »Raoul hat mich adoptiert. Jerrys Spione haben von LeComtes Spitzeln erfahren, dass ich mit meinen Rechnungen im Rückstand war. Also hat Raoul mich adoptiert.«


    »Eine geradezu klassische Situation.«


    »Nur zu, Chef, knallen Sie mich doch ab. Sie können’s glauben oder von mir aus auch lassen.«


    Isaac verstaute seine Plastikpistole wieder in der Hosentasche.


    »Ich muss dir wohl glauben, Joey. Ich habe keine Wahl. Raoul hat dich also adoptiert. Lassen wir’s dabei bewenden.«


    »Es ist noch was dabei herausgesprungen, Chef.«


    »Wie zum Beispiel was?«


    »Jerry war mit einem Kriegsrat einverstanden. Sie werden Ihr Treffen bekommen.«


    »Jetzt bin ich misstrauisch«, sagte Isaac und wand sich in seinem Pennermantel.


    Der PC ist nur noch so ein Obdachloser, genau wie ich, dachte sich Joe. Aber Joe hatte Blue Eyes’ Tischtennisplatte. Und doch auch wieder nicht. Sie hatte sich in einen Tisch nach den Vorstellungen von Raoul verwandelt. Und Barbarossa konnte nicht sagen, wer tatsächlich dahintersteckte: Raoul oder Manfreds Geist.


    »Joey, wo soll das Treffen stattfinden?«


    »Im Baron di Napoli.«


    »Das ist ja mal ein Treffpunkt«, sagte Isaac. »Wir latschen ohne unsere Masken in Jerrys Hauptquartier?«


    »Chef, was soll ich sagen? Machen Sie’s, oder lassen Sie’s bleiben.«
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    Isaac entschied sich für das Treffen. Entweder setzte er sich mit Jerry zusammen oder fuhr zur Hölle. Er bekam diesen Marionettenmeister einfach nicht aus seinem beschissenen Schädel. Peppinninu. Die primitive Ökonomie von fünfzig Puppen interessierte ihn nicht. Ob die »Ware« eine Milliarde Bieter und Käufer hatte oder nicht, war ihm egal. Isaac war kein Unternehmer. Er brauchte den Wahnsinn einer aberwitzigen Suche. Aber vorher musste er seinen Krieg mit dem Don klären.


    In Begleitung eines einzigen einsamen Ritters traf er im Baron di Napoli ein. Barbarossa. Und Jerry hatte seine Captains, die mit Gewehren auf dem Schoß dasaßen, denn das Baron di Napoli war auch ein Schießclub. Diese Captains machten sich über Isaac lustig, der aus der Familie vertrieben worden war. Sie linsten in ihre Zielfernrohre, zielten auf Isaac und klackerten mit den Zähnen.


    »Hört auf damit«, sagte Jerry. Er trug nicht seinen weißen Mantel, sondern einen roten Blazer, dessen knochenfarbene Knöpfe mit seinem silbergrauen Haar harmonierten.


    Isaac deutete zur Decke.


    »Stronzo«, sagte Jerry, »ich habe keine Angst vor LeComtes Mikrofonen.«


    »Gut. Dann will ich ganz offen sein. Du wolltest mich im Chinaman’s Chance umlegen. Du hast den Krieg angefangen.«


    »Ich bin wegen Sal Rubino ins Chinaman’s gekommen. Du hättest überhaupt nicht dort sein sollen.«


    »Ich bin ein Bulle. Ich gehe hin, wo immer ich hin muss.«


    »Du hast meinen kleinen Bruder kaltgemacht.«


    Isaac stöhnte. »Ist das der Grund für alles, Jerry? Daher kommt die Kränkung? Nose ist mir auf einen Baseballplatz gefolgt. Er hätte den Kardinal und eine Menge unschuldiger Kids umgelegt. Er war völlig durch den Wind … ich habe den Abzug nicht gedrückt.«


    »Ich weiß. Deine Detectives haben ihn erschossen, Barbarossa und dieser hübsche Bursche, dieser Caroll Brent. Aber Joe kann ich keinen Vorwurf machen. Er hat nur seine Arbeit getan. Du warst der eigentliche Mann am Abzug.«


    »Jerry, er war LeComtes Spitzel.«


    »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, ihn umzulegen. Er war ein dummer Junge. Er war durcheinander.«


    »Er hat deine Captains ausgeknipst.«


    »Sag ich ja, er war durcheinander … LeComte, hörst du zu? Ich scheiß auf dich, wo immer du bist. Auf dich und dein stronzo-Schätzchen Isaac Sidel.«


    »Joey, lass uns von hier verschwinden. Ich kann mich mit diesem Volltrottel nicht unterhalten.«


    »Du bleibst«, sagte Jerry. »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Bitte entschuldige uns, Jerry, mein Lieber … Joey, kommst du jetzt oder nicht?«


    »Chef«, sagte Barbarossa, »hören Sie sich an, was der Mann zu sagen hat.«


    »Schon verstanden«, sagte Isaac. »Raoul hat Joey umgedreht. Du kannst ihn haben. Er ist dein Soldat.«


    Jerrys Captains betrachteten kopfschüttelnd den einstigen Don Isacco, der aussah, als gehörte er in ein Krankenhaus für Penner.


    »Stronzo, mein Junge bildet keine Soldaten für mich aus.«


    »Dann setzt er eben seinen Charme ein«, sagte Isaac und marschierte zur Tür.


    »Ich hätte dich umlegen sollen, Isaac, und genau das werde ich auch noch tun.«


    Isaac drehte sich um und sah dem Don und seinen Rittern entgegen, den Captains mit den Zielfernrohren. »Ich bin bereit«, nuschelte er.


    »Meinen Jungen zu entführen, du Schwanzlutscher. Das ist ein Kapitalverbrechen.«


    »Wie sonst hätte ich denn deine Aufmerksamkeit bekommen können?«


    »Aufmerksamkeit? Isaac, auf dich wartet die Todesstrafe.«


    »Beschwer dich nicht. Hatte Raoul nicht den besten Aufpasser der Welt? Barbarossa.«


    »Eine Laune des Schicksals. Das hat nichts zu bedeuten.«


    »Wiedersehen, Jerry. Wiedersehen, Joe. Ich gehe.«


    »Chef«, sagte Barbarossa, »das hier sollte ein Waffenstillstand werden.«


    »Ein Waffenstillstand mit dem da?«, fragte Isaac und zeigte auf Jerry D. »Er hat seine Killer. Ich habe meine. Ich kann ohne dich leben, Joey. Ich werde tausend neue Schwarzstrümpfe erschaffen. Ich werde alle seine Clubs in die Luft jagen.«


    »Himmel, Jerry«, sagte Barbarossa. »Sprechen Sie mit ihm über Peppinninu.«


    »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung.«


    »Ah«, sagte Isaac. »Der Dummkopf hat alle seine Puppen verkauft. Das weiß ich aus erster Hand.«


    »Scheint mir ja eine tolle erste Hand zu sein«, sagte Jerry und begann, an einem Schloss herumzufummeln. Er öffnete einen Wandschrank hinter der Kaffeetheke des Baron di Napoli. Der Schrank hatte eine Stahltür. Isaac warf einen Blick hinein. Ihm schwindelte. Er bekam weiche Knie. An einer Wand auf der Rückseite des Schrankes hingen fünf Puppen, denen die Kampfeslust ins Gesicht geschrieben war. Es waren Ritter aus ihrem eigenen, ganz besonderen Reich, mit gemalten Wangen, riesigen Schnurrbärten, großen dunklen Augen und edelsteinbesetzten Röcken. Die aus ihren Helmen ragenden Metallstangen waren an Haken in der Decke befestigt, durch die die Puppen an Ort und Stelle gehalten wurden. Jeder Krieger hielt ein leicht gekrümmtes Schwert in der einen und ein Schild in der anderen Hand, und grüne oder rote oder violette Zotteln fielen von jedem Helm wie ein zweiter Haarschopf.


    »Mr. Sidel, darf ich Ihnen meine Paladine vorstellen, die Puppen Siziliens.«


    »Haben die auch Namen?«, fragte Isaac und umklammerte seine unzuverlässigen Knie.


    »Ach, nenn sie doch, wie du willst.«


    »Aber haben die auch Namen?«


    »Sicher. Das dort sind Orlando, Rinaldo, Ruggiero, Gano der Verräter und der König, Karl der Große.«


    »Welcher ist Karl der Große?«


    »Ich bin nicht sicher … Isaac, du darfst dir einen aussuchen. Gano ist der mit dem längsten Schnurrbart.«


    »Aber LeComte hat doch gesagt, du hättest deine Puppen verkauft.«


    »Ja. Ich habe sie an mich selbst verkauft. Ich habe ein paar angebliche Sammler fingiert, meine eigenen Mittelsmänner. Warum sollte ich meine Schritte preisgeben?«


    »Dann besitzt Sal also seine Brigantin, und du hast deine fünf Junggesellen.«


    »Mehr als fünf«, sagte Jerry. »Ich würde doch nicht meinen gesamten Schatz in einem einzigen Schrank aufbewahren.«


    »Und du hast dich mit ihm wegen der Puppen gestritten … ihr versucht beide, den dicksten Fisch an Land zu ziehen. Ein Museum? Ein Milliardär?«


    »Isaac, du denkst immer nur ans Geld. Ursprünglich wollte ich einen fetten Profit einfahren. Aber dann wurde es kompliziert. Experten gingen in die Hocke und schauten in den Wandschrank. Sie nannten Preise. Sie fingen mit ihrem Gerede über diesen abtrünnigen Puppenspieler an, der mit seinen Puppen und seiner guapperia aus Neapel geflohen ist, über seine Geschichten von Banditen und Königen. Die Carabinieri jagten ihn von Stadt zu Stadt. Er lernte sämtliche sizilianischen Dialekte. Seine eigenen Puppen waren ein wenig zu plump. Also hat er die sizilianischen Meister kopiert. Er hat kleinere Puppen gebaut, Puppen, die er auf seinem Scheißrücken tragen konnte wie ein Hausierer. Aber er war kein neapolitanischer Trottel. In den Adern dieses Puppenspielers floss königliches Blut.«


    »Der Baron di Napoli.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er ein Baron war.«


    »Er nannte sich Peppinninu. Das hat dich fasziniert. Und du hast angefangen, die Puppen zu sammeln.«


    »Die Puppen gehörten bereits der Familie, du Blödmann. Ich hatte sie schon als kleiner Junge. Sie gehörten meinem alten Herrn.«


    »Er war Puppenmacher?«


    »Quatsch. Er war Verkäufer in einem Lebensmittelladen. Er hatte nicht mal einen eigenen Pisspott. Schon mit zwölf musste ich losziehen und Leuten auf die Schnauze hauen, sonst wären wir verhungert. Zu Weihnachten ließ der Alte gerade mal ein gammeliges Rad Käse springen. Aber ich hatte die Puppen. Ich behielt sie. Und dann kreuzt dieser Museumsdirektor hier auf. Ein Deutscher. Aus Köln. Er bietet mir viel Geld. Nun, ich war damals Captain der Rubinos. Ich musste es meinem Don erzählen.«


    »Du hast es Sal erzählt?«


    »Doch nicht diesem kleinen Scheißhaufen. Seinem Onkel Paolo. Der Don sagt, er wird der Sache nachgehen. Aber an Puppen war er nicht interessiert. Insgeheim plante er schon, mich aus dem Weg zu räumen. Sal hatte Don Paolos Verstand vergiftet, ihm eingeflüstert, ich wollte die ganze Familie übernehmen. Ich musste mich verteidigen. Am Ende waren es dann der Don und sein Bruder Vincent, die ins Gras beißen mussten.«


    »Was ist mit diesem Kölner Museumsdirektor?«


    »Ich bin noch nicht fertig. Ich wollte verkaufen. Doch dann klopfte jemand an meine Tür. Es war Roberto DiAngelis. Der Cousin eines Cousins. Noch ein Lebensmittelverkäufer. Bis er in Rente ging, verkaufte er mit meinem alten Herrn Käse. Er kam zu mir, weil ich jetzt sein Don war. Er erzählte mir eine Geschichte über die Puppen. Die fünf Paladine hatten einmal ihm gehört. Er hatte sie meinem Vater zur Aufbewahrung gegeben. Die übrigen hat er vergraben.«


    »Und er war der getarnte Peppinninu.«


    »Sei still. Er hatte die Puppen geerbt. Peppinninu war sein Lehrmeister gewesen.«


    »Dieser Roberto war ebenfalls ein Puppenspieler?«


    »Einer der besten. Aber auf der Mulberry Street konnte er sich mit einem Teilzeitpuppentheater keinen Lebensunterhalt verdienen. Und er war nicht bereit, seine Peppinninus zu verkaufen. Sie waren ihm heilig. Isaac, wie sollte ich das nachprüfen? Mein alter Herr war tot. ›Don Roberto‹, sagte ich zu ihm, ›jeder Schwachkopf kann behaupten, ein Puppenspieler zu sein‹. Er brachte mich zu seinem Keller und fing an, hinter einer kleinen Bühne mit seinen Puppen zu spielen. In vierzig Minuten spielte er eine komplette Saga. Über Orlando und seine Wahnsinnsanfälle. Ich musste heulen wie ein kleines Mädchen. Wie sollte ich ihm da nicht glauben? Er war ein DiAngelis, ein Cousin. Ich schwor ihm, seine Puppen zu beschützen. Ich treibe keine Spielchen mit der Familienehre.«


    »Aber was macht Don Roberto mit seinen Puppen?«


    »Das geht mich nichts an, Isaac. Er wird nicht verkaufen. Und sein verrückter alter Lehrmeister muss ein Anarchist gewesen sein. Er wollte keine seiner Puppen in einem Museum sehen.«


    »Klingt zweifelhaft«, sagte Isaac.


    »Stronzo, nennst du mich einen Lügner?«


    »Wo ist Peppinninus Schüler?«


    »In der Mulberry Street.«


    »Bring mich zu ihm, Jerry. Ich habe noch nie ein sizilianisches Puppentheater gesehen.«


    »Er ist jetzt Rentner. Hab ich doch schon gesagt. Man kann sich einen Bruch holen, wenn man eine Puppe hebt, die fast halb so groß ist wie ein erwachsener Mann. Und ich kann seine Geheimnisse nicht verraten.«


    »Ich bewege mich nicht von der Stelle, Jerry, bis du mir eine Vorführung versprichst.«


    Jerry funkelte Isaac an. »Stronzo«, sagte er.
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    Sie überquerten die Straße, Isaac, Joe und der Don, Jerry DiAngelis. Sie betraten einen anderen Club, einen, in dem keine Gäste waren, und sie stiegen hinab in die Dunkelheit. Jerry knipste ein Licht an. Und Isaac konnte nicht anders, er musste sich verzaubern lassen. Er entdeckte die Bühne eines sizilianischen Puppenmeisters mit ihren Vorhängen, ihrem Rahmen, ihren Stoffkulissen, bedeckt mit Darstellungen von Rittern und Briganten im sagenhaften Kampf. Da waren Hunderte Krieger, die Schlacht um Schlacht schlugen. Es war ein winziges Universum von Blut und Rüstungen, mit prächtigen Damen, die von verschiedenen Anhöhen aus zuschauten. Es gab Brücken und Schlösser in der Ferne, Schlösser, die von den bedruckten Tüchern zu schweben schienen.


    Isaac erkannte Karl den Großen, den abseits stehenden König. Er kämpfte gegen niemanden. Er stand da mit einer Krone auf seinem Helm und betrachtete nachdenklich das viele Blut.


    »He«, brüllte Jerry. »Don Roberto?«


    Der Kopf eines alten Mannes tauchte über dem Vorhang auf. Er musste hinter der Bühne auf einem Gerüst gestanden haben. In der Hand hielt er eine Schusswaffe.


    »Du hast den Commish hergebracht?«


    »Habe ich’s nicht versprochen?«


    Ein weiterer Kopf erschien. Es war der junge Robert, der Sohn Don Robertos, den er noch im fortgeschrittenen Alter gezeugt hatte. Dieser Assistent des Puppenspielermeisters war ein lethargischer Junge von etwa zwanzig Jahren. So ein merkwürdiges Vater-Sohn-Gespann hatte Isaac noch nie gesehen. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen und über das Dach der Bühne greifen, um dem jungen Robert die Hand zu schütteln. Passend zu seinen träge dreinschauenden Augen und der Igelfrisur hatte er einen eisernen Händedruck. Don Roberto hielt immer noch die Waffe in der Hand.


    »Wer ist das Herzchen da?«, fragte er und wedelte mit der Kanone in Barbarossas Richtung.


    »Das ist Joe. Er fährt den Commish.«


    »Ich vertraue ihm nicht.«


    »Er spielt mit Raoul.«


    »Das ist was anderes«, sagte Don Roberto von seinem kleinen Dach und pfiff seinen Sohn an. »He, wir machen hier kein Picknick.«


    Der junge Robert zog an seinem stachligen Haar. »Du hetzt mich, und das gefällt mir nicht.«


    Wie zwei Taucher in einem tiefen Meer verschwanden beide wieder unterhalb der Oberkante der Bühne. Isaac hörte Gepolter. Dann öffnete sich der Vorhang, und er sah drei riesengroße Puppen, die sich mit wiegenden Bewegungen einem lauten, schwärmerischen Sog hingaben. Ihr metallischer Tanz rührte Isaac. Sie besaßen die Unbeholfenheit hölzerner Skelette mit einer gepanzerten Haut. Sie wirkten auf Isaac lebendiger, als er sich selbst fühlte. Die Puppen wetterten in einem sizilianischen Dialekt, den er nicht verstand. Aber trotzdem war es wie Shakespeare. Er konnte ihre Musik spüren.


    Auf der Bühne war eine Frau mit zwei Männern. Marietta, die Kriegerkönigin, mit Rinaldo, ihrem Vasallen, und Moro, dem riesenhaften Sarazenenritter. Moros Kopf ragte über das Dach hinaus. Er hatte einen Turban und einen schrecklichen Schnurrbart. Sein Mund war knallrot. Statt eines Rocks trug er Hosen. Seine Hand war größer als Isaacs, größer als der Kopf der Königin. Er brüllte Rinaldo an.


    Es war ein Liebesdreieck, und Isaac zitterte mit der Faszination eines kleinen Jungen. Die zwei Ritter, Rinaldo und der Riese, klapperten und klirrten in einem Kriegstanz um Marietta. Sie sangen, spuckten und bedrohten sich mit ihren Krummschwertern. Dann hörte die Handlung unvermittelt auf, und Isaac zog sich das Herz zusammen. Die Puppen hatten ihre Beweglichkeit verloren. Sie standen da wie Tote.


    »Commish«, krächzte Don Roberto hinter der Bühne. »Ich könnte für Sie dolmetschen.«


    »Ich brauche keine Übersetzung.«


    »Ich könnte ein bisschen Englisch einstreuen.«


    »Auf Sizilianisch ist’s mir lieber.«


    »Sie könnten stolpern und in dem Melodram erdrosselt werden.«


    »Bitte«, sagte Isaac.


    »Was ist mit dem Herzchen?«


    »Bitte, hören Sie nicht mit der Aufführung auf.«


    Metall und Holz kamen unvermittelt wieder in Bewegung. Rinaldo und der Riese duellierten sich eine geschlagene Stunde. Schwert krachte gegen Schild. Rinaldo verlor Teile der Rüstung. Er verlor seine Schulterschützer, seinen Kragenpanzer, seine eisernen Schuhe. Er war nichts als rohes Holz mit Augen und einigen anderen Gegenständen. Er musste sich zurückziehen.


    Moro, der Riese stand allein vor Marietta und brachte ihr ein Ständchen. Die Königin gab ihm keine Antwort. Sie hob ihr Schwert. Und jetzt begann eine neue Schlacht. Sie war für den Riesen viel zu schnell. Er parierte ihre Schläge nicht.


    Ihm fehlte die Leidenschaft, gegen Marietta zu kämpfen. Er hatte Liebeskummer, das war alles. Isaac dachte an Anastasia, seine eigene Kriegerkönigin.


    Plötzlich fiel mitten im Kampf der Vorhang. Was Isaac gefiel, der gewöhnliche Enden nicht mochte.


    Ah, er war Moro, der Schnauzbärtige, der zwar Ritter um Ritter besiegen, dennoch aber seine Königin nie erobern konnte.


    Es gab nicht genug Platz für Roberto und seinen Sohn, um aus den Kulissen hervorzutreten. Sie mussten von dem Gerüst klettern, auf Händen und Knien die Bühne überqueren und unter dem Vorhang hervorkriechen, wie Gefangene ihres eigenen Hauses.


    Der Maestro trug ein goldenes Halstuch. Er war bereits über siebzig. Er färbte sein Haar schwarz und benutzte Rouge für die Wangen, wie Isaacs eigener Dad, Joel Sidel, der Cézanne von Paris, der immer noch lebte. Der junge Robert war überhaupt nicht affektiert. Er schwamm in seiner Hose. Sein Hemd war verschossen. Aber er besaß die unglaublichen Unterarme eines Mannes, der gewaltige Puppen bewegen und ihre Abgänge und Auftritte navigieren musste.


    Und er hatte ein honigsüßes Stimmchen, und Isaac begriff, dass der junge Robert die Sprechrollen übernahm, Marietta, Rinaldo und den Riesen sang.


    Sie gingen nach oben in den leeren Club. Der junge Robert begann zu zucken. Sein Vater brüllte ihn an.


    »Er ist eine Hyäne. Er kann mit den Puppen nicht umgehen.«


    »Ich gebe mein Bestes.«


    »Es ist, als würde man mit einem Stück Pappe arbeiten. Er ist so steif. Ich muss kauern wie ein Buckliger, und mein eigener Sohn pennt.«


    »Don Roberto«, sagte Isaac, »die Schwertkämpfe waren wunderbar.«


    »Sie waren miserabel.«


    »Ah, er ist nie zufrieden«, sagte Jerry.


    »Lass mich in Ruhe … ich stehe seit meinem zehnten Lebensjahr auf der Bühne. Man musste drei Hände haben. Zwei waren nicht genug.« Er setzte sich auf einen Hocker und begann aus einem silbernen Flachmann zu trinken. Er bot Isaac den Flachmann an.


    Isaac nahm einen Schluck. Der PC hätte Whiskey mit Würmern darin trinken können. Er bot dem jungen Robert den Flachmann an.


    »Der verdient keinen«, sagte Don Roberto und riss dem jungen Robert die Flasche aus der Hand. »Das Herzchen soll trinken«, sagte er und lächelte Barbarossa an.


    »Vorsichtig«, sagte Jerry. »Joe könnte dir die Fresse polieren.«


    »Ich hätte nichts gegen einen ordentlichen Schlag«, sagte Don Roberto und nuckelte an seinem Flachmann.


    Isaac war beeindruckt von dem alten Meister. »Maestro, wer hat Sie Ihr Handwerk gelehrt?«


    »Habe ich mir alles selbst beigebracht. Ein Puppenmacher verrät niemals seine Tricks. Ich musste meine Ellbogen und meine Zähne ausbilden. Das ist kein Kasperletheater. Eine sizilianische Puppe kann sich beim Laufen über die Bühne das Bein brechen. Und was ist, wenn man einen Partner hat, der schläft? Dann muss man alles allein machen.«


    »Und Peppinninu?«


    »Ein niederträchtiger und erbärmlicher Kerl.«


    »Aus Neapel.«


    »Behauptete er wenigstens. Ich war neun, als ich ihn kennenlernte. Palermo war eine Schlangengrube. Ich lebte auf der Straße und hungerte. Die Carabinieri waren die größten Banditen. Die haben einem noch das letzte Hemd abgenommen.«


    »Was ist mit der sizilianischen Mafia?«


    »Ah, I Figli. Die Gesellschaft der Söhne. Das waren liebenswerte Jungs. Schossen sich gegenseitig mit ihren piccolos die Köpfe runter, mit diesen kleinen Schrotflinten, die sie unter ihren Jacken trugen.«


    »Hatte Peppinninu auch einen piccolo?«


    »Er besaß kaum mehr als die Hose an seinem Hintern. Er tat mir leid. Er konnte keinen Dialekt lernen. Die Geschichten über Karl den Großen versaute er. Und ihm wurde schwindlig vom ewigen Auf und Ab auf der Leiter. Aber schnitzen konnte er wie kein Zweiter. Und auf Tradition gab er einen Scheißdreck. Er kopierte niemals eine andere Puppe. Seine Puppen waren Träumer. Man hat es ihren Augen angesehen, dass sie immer in Schwierigkeiten steckten, genau wie Ninu. Er brauchte einen Monat, um die Hand einer Puppe fertigzustellen, eine ganze Woche für eine einzige Wimper.«


    »Wie konnte er überhaupt so lange durchhalten, um fünfzig Puppen zu schnitzen?«


    »Fünfzig? Er hat ein Bäckerdutzend gemacht. Ich war dabei. Ich habe seinen Schatz bewacht. Dreizehn Puppen.«


    »Aber das ist nicht der Schatz, von dem Sal Rubino gesprochen hat. Er sagte fünfzig Puppen.«


    Der Maestro begann zu lachen. Er hatte grüne und schwarze Zähne, die an die Ränder eines schrecklichen Trogs erinnerten. »Sal ist geisteskrank. Ich habe für ihn gespielt, als er noch ein Kind war. Wusstest du das? Er saß bei seinen Onkeln, Paulo und Vincent. Die beiden Dons. Er verpasste keine Aufführung. Anders als Jerry hier.«


    »Roberto«, sagte Jerry, »ich hatte keine Zeit für Freizeitbeschäftigungen.«


    »Freizeitbeschäftigungen? Die Puppen sind unsere Vergangenheit. Was anderes haben wir nicht.«


    »Na toll. Ich habe genug Probleme, die Familie zu leiten. Sal hat auf der Suche nach Peppinninus die Hälfte aller Keller in Manhattan umgegraben. Stimmt’s, Roberto?«


    »Stimmt … mein eigener Sohn hasst mich, weil wir wie Ratten in einem Schuhkarton leben müssen.«


    »Sie müssen nicht wie ein Maulwurf leben«, sagte Isaac. »Verkaufen Sie Sal alle Puppen, die Sie haben.«


    Der Maestro bleckte seine faulenden Zähne. »Ihr seid Sals Agenten. Du und das Herzchen. Die Schwarzstrumpfzwillinge. Ihr habt euch in den Kellern herumgetrieben … für Sal.«


    Er zog die Pistole. »Das Herzchen leg ich zuerst um.«


    »Ach, gib mir die Kanone«, sagte Jerry.


    »Nein. Das Herzchen gehört mir.«


    »Gib die Kanone her.«


    Der alte Mann begann zu jammern. Jerry nahm ihm die Pistole aus der Hand. »Du wirst dir noch wehtun. Isaac kannst du keinen Vorwurf machen. Er denkt nur logisch. Dafür wird er bezahlt. Er ist der Commish.«


    »Ich könnte sie nie verkaufen«, sagte der Maestro. »Nicht an Sal. Nicht an die Museen. ’Ninu war mein Meister. Sieben Jahre lang habe ich jeden Abend mit ihm gegessen, wenn wir es uns leisten konnten. Er zog kein großes Publikum an. Die einzige Unabhängigkeit, die wir hatten, waren die Puppen. Er war nicht nett. Er hat mich betrogen. Aber er war mein Meister. Und als er starb, habe ich ein paar der Puppen vergraben, die anderen zu einem Paket verschnürt und mit nach Amerika gebracht, in das beschissene Gelobte Land, das Land, das mich und Jerrys Vater zu erbärmlichen Krämern gemacht hat.«


    »Und diese Puppen liegen immer noch in Palermo begraben?«


    »Nein, nein. Die anderen pupari waren eifersüchtig auf ’Ninu. Schakale waren das. Die haben jede einzelne Puppe ausgegraben. Ich bin zwischen Sizilien und hier hin- und hergereist. Ich habe immer zwei Puppen mitgenommen. Sie waren wie meine Kinder, Mr. Isaac. Sie waren meine Kinder.«


    »Und ich bin deine hübsche Puppe«, sagte der junge Robert.


    »Sie geben keine Widerworte. Sie bereiten einem weder Sodbrennen noch Schluckauf.«


    »Wie hat Sal Giuseppina in die Finger bekommen?«


    »Weil ich ein Narr war. Und verzweifelt. Und weil meine zweite Frau krank war … die Mutter dieser Hyäne. Sie lag mit einem kaputten Herz im Krankenhaus. Jerry saß im Gefängnis. Ich musste zu Sal gehen. Ich habe mir Geld geliehen. Als Sicherheit habe ich ihm Giuseppina gegeben. Ich habe sie nie gemocht. Ihre Hände sind zu groß.«


    »Und sie ist die einzige Puppe, die er besitzt?«


    »Ich schwör’s bei Gott«, sagte der alte Mann.


    »Und wo kommen die Sammler ins Spiel? Wie haben sie Peppinninu entdeckt, wenn Sie doch den größten Teil der Ware hatten?«


    »Keine Ahnung. Er war bereits eine Legende. Er hat auf dem Weg in den Tod ein Dutzend Carabinieri getötet.«


    »Jerry, was passiert jetzt?«


    »Nichts. Roberto bleibt im Keller, bis ich Sal habe.«


    »Sal ist LeComtes Baby. Und selbst mit deinen fünf Paladinen im Schrank kannst du nicht gegen das FBI und alle anderen ankämpfen, die LeComte noch im Ärmel hat.«


    »Ich werd’s schon schaffen«, sagte Jerry.


    »Nicht ohne mich und Barbarossa.«


    Isaac schüttelte dem Maestro und seinem Sohn mit der Igelfrisur die Hand. Er hätte Jerry umarmt, aber diese alte Vertrautheit hatten sie verloren. Sie waren Verbündete wider Willen, im Bann eines zweifelhaften Puppen-Sammelsuriums.


    Isaac marschierte mit Barbarossa auf die Straße.


    »Ich will diesen Keller observieren lassen, Joey.«


    »Das ist unmöglich, Chef. Jerry wird unsere Abhörwagen entdecken. Das hier ist sein Territorium, nicht unseres.«


    »Dann leihen wir uns eben einen Wagen vom FBI aus. Soll er doch denken, es wäre LeComte. Ich liebe die Puppen, aber den sagenhaften Puppenmacher nehme ich ihm nicht ab. Peppinninu ist nichts als eine ausgeklügelte Tarnung.«


    »Man kann nie wissen, Chef.«


    »Ja, Sal spricht von fünfzig Puppen. Roberto sagt, es sind dreizehn. Das ist ein Scheiß-Hütchenspiel. Gefällt mir nicht.«


    Und wie zwei Peppinninus stiegen sie in den Dodge.
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    Er widmete sich wieder dem Tischtennis. In Saigon war Barbarossa der Champion gewesen, doch er zögerte, seine Überlegenheit auch im Schiller’s klarzustellen. Er spielte nach Mitternacht, wenn die üblichen Haie ihr Essensgeld verdient hatten und ihn in Ruhe ließen. Er trug weder Stirnband noch kurze Hose. Aber die Kiebitze waren wie gebannt. »Er hat einen Aufschlag wie Manfred.«


    Und Barbarossa musste seinen Schläger auf die Zuschauergalerie schleudern, um ihre übermäßige Konzentration zu brechen. »Ich bin nicht Coen.«


    Er war bei keinem Spiel zu einer Wette bereit. Er lieferte sich Ballwechsel mit Schiller oder irgendeinem Zauberer, der sich im letzten Tischtennisclub von Manhattan entspannen wollte. Barbarossas Kunden kamen vorbei und nervten ihn.


    »Ich habe keine Ware«, sagte er dann zwischen zwei Schlägen. Und sämtliche Kunden verschwanden. Er plante Raubüberfälle. Er träumte von Drogenbaronen und traficantes. Aber er spielte Tischtennis. Allmählich verstand er, warum Blue Eyes sich hierher zurückgezogen hatte. Sein Tisch war ein Außenposten der Ruhe gewesen, bis Isaac seinen Dreck in den Club einschleppte, was mit dem Mord an Coen endete.


    Es war zwei Uhr morgens, und Joe spielte gegen Schiller. Der alte Mann hatte sich nie wirklich von Coen erholt. Er war wendig und agil in seinen Strohschuhen, trotzdem war er immer noch Coens Waise. Und mit jedem Schlag auf den Ball driftete Barbarossa weiter in seinen eigenen Traum ab. Er wollte die Puppen aus seinem Kopf verbannen, diese riesigen Kinder mit Helmen und Haaren wie Federbüsche. Und dann tauchte urplötzlich eine Puppe vor ihm auf. Er konnte nicht sagen, wie viel Rüstung sie trug. Es war Marilyn the Wild.


    »Ich kann nicht schlafen, Joe. Was dagegen, wenn ich zuschaue?«


    »Ah«, sagte er, »mir hängt das Spielen sowieso zum Hals raus«, was nicht der Wahrheit entsprach. Schiller verglich ihn nie mit Coen, doch Marilyn könnte es tun. Sie würde ihn mit Isaacs totem Engel verwechseln. Barbarossa wollte aber nicht sterben.


    Schiller kehrte zu den Kiebitzen zurück, die offensichtlich vergessen hatten, wie man schlief. Und Barbarossa stand vor einem kleinen Problem. Ins Hinterzimmer konnte er mit Marilyn nicht gehen. Es war wie ein Lagerhaus mit einem Bett darin. Er besaß nicht einmal ein Radio. Er würde Isaacs Tochter auf keinen Fall in einen kargen, begehbaren Schrank einladen.


    »Ich muss dir etwas gestehen, Joe. Ich habe schon von dir geträumt, bevor wir uns überhaupt begegnet sind.«


    »Marilyn, so was sollte eigentlich der Mann sagen, nicht die Frau … von wegen Traumfrau und so. Aber mir fällt es verflucht schwer, mich an meine Träume zu erinnern.«


    »Mir nicht. Ich träume und träume. Bist du verlegen, Joe?«


    »Verlegen? Weil ich in deinem Traum gelandet bin? Ja, ich bin verlegen.«


    Sie berührte seine Hand, nicht um ihn anzumachen, sondern um ihn zu beruhigen. Und um ein Haar hätte er losgeheult. »Meine Schwester«, sagte er. »Sie hat eine Wohnung … dorthin könnten wir gehen.«


    »Joe, was immer du willst.«


    Sie passierten die Zuschauergalerie und verließen das Schiller’s. Er fuhr sie in Isaacs Dodge. Sie küssten sich nicht, auch im Wagen kein einziges Mal, aber Barbarossa spürte es zwischen ihnen knistern. Er wollte dieses magere Mädchen in seinen Armen wiegen. Niemand würde ihn umbringen müssen. Er würde an Zärtlichkeit sterben.


    Er parkte an der Kreuzung Thirty-fifth und Second. Roz’ Wohnung lag an der Tunnel Exit Street. Was war das nur für eine Adresse? Sie hatte in einem Berg von Abgasen über dem Queens Midtown Tunnel gelebt. Man bekam bereits ein schwarzes Gesicht, wenn man nur am Fenster stand.


    Doch Joe hatte die Wohnung behalten. Roz’ gesamte Habe war hier, Schränke voller Kleider. Und es war das erste Mal, dass Barbarossa einen Gast herbrachte.


    Marilyn beklagte sich nicht. Sie zog einen Finger durch den Ruß auf der Fensterbank. Sie beobachtete die Autos, die wie schimmernde Gespenster aus dem Tunnel herausgeschossen kamen. Die Szenerie sprach sie an, und sie erlaubte nicht, dass Joe die Jalousien herunterließ. Man lebte hier wie in einem zubetonierten Innenhof.


    Joe traumwandelte. Sein Körper berührte den von Marilyn, und sie liebten sich auf Roz’ Bett, versanken in Laken, die Joe seiner Schwester in Vorbereitung auf eine Heimkehr gekauft hatte, zu der es nie kommen würde. Er spürte nicht einmal seine eigene Männlichkeit. Er empfand keinerlei Verlangen, Marilyn zu beißen oder gefangen zu halten. Er hatte Freundinnen, Geliebte und Betthäschen für einen Nachmittag gehabt. Mit keiner von ihnen konnte er die Nacht verbringen, und hier schlief er nun in der Wohnung seiner Schwester an der Tunnel Exit Street mit Marilyn the Wild ein.


    Er war Barbarossa, der Mann, der niemals lächelte. Es war schon seltsam. Er konnte es nicht ertragen, einen anderen Körper neben sich schlafen zu haben, und jetzt kuschelten sich Barbarossa und Marilyn aneinander wie zwei Puppen in einem Kinderwagen …


    Als er aufwachte, roch er den Kaffeeduft und hörte das übliche Getöse vom Tunnel her. Marilyn hatte so etwas wie ein Frühstück improvisiert. Sie hatte sich einen von Rosalinds Morgenmänteln übergezogen. Es gab Marmelade, aber keine Milch, Mandeln und einen alten Apfel, der im Kühlschrank gelegen hatte.


    »In meinem Traum hast du Tischtennis gespielt«, sagte sie.


    »Ich bin nicht Coen«, sagte Barbarossa und fing an zu zittern.


    »Es war nicht Manfred … das ist es ja gerade. Aber ich konnte dich nicht deutlich erkennen, bis wir uns schließlich begegnet sind.«


    »Jeder kann Tischtennis spielen.«


    »Du warst es, Joe. Kannst du nicht einfach dazu stehen?«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Sie frühstückten. Barbarossa genoss den Kaffee, den Marilyn aufgebrüht hatte, während er von den Dingen seiner Schwester umgeben war.


    »Ich habe auch ein Geheimnis«, sagte er. »Ich habe die Wohnung behalten, aber nicht nur für Roz. Sie war für mich und dich. Es war nichts Bewusstes. Es war irgendwie in meinem Kopf.«


    »Hat mein Vater über mich gesprochen? Marilyn the Wild.«


    »Ich habe nicht ›Marilyn‹ gedacht. Und trotzdem warst du es. Ich habe es in dem Augenblick gespürt, als du das erste Mal in den Club gekommen bist.«


    »Es hat Klick gemacht.«


    »Nein, nicht Klick. Es war eine kleine Explosion.«


    »Glaubst du, wir werden jemals heiraten? Ich will dich zu nichts drängen, Joe. Ich frag nur so, das ist alles.«


    »Meine Schwester will ich unbedingt zur Hochzeit einladen. Ohne Roz könnte ich nie heiraten.«


    »Isaac wird uns umbringen.«


    »Na und? Soll er doch.«


    »Wo werden wir wohnen?«


    »Hier in Roz’ Wohnung«, sagte Joe. »Sie würde nicht wollen, dass wir woanders leben.«


    »Könnten wir nicht einen Kompromiss schließen? Ich meine, die Sachen deiner Schwester in eine andere Wohnung bringen, eine, die wir uns ausgesucht haben?«


    »Aber wir müssten auch ein Zimmer für Roz freihalten. Sie wird weinen. Sie hat immer gesagt: ›Joey, heirate! Du solltest nicht allein leben.‹ Und ich dann: ›Roz, was will ich mit einer Frau, wenn ich dich habe?‹ Und jetzt wird sie sich wie verrückt freuen.«


    »Und wenn sie mich nicht mag?«


    »Ach, sie wird dich mögen.«


    »Aber was ist, wenn nicht, Joe?«


    »Sag so was nicht. Roz muss dich mögen. Wenn nicht, dann nur, weil sie verrückt ist. Ich würde nie zulassen, dass ihr Wahnsinn unsere Ehe zerstört.«


    Sie hatte Barbarossas empfindliche graue Hand ohne den weißen Handschuh gesehen. Er hatte sie gestreichelt mit dieser Hand, die eine Beschaffenheit hatte wie eine Nagelfeile mit Windpocken – und sie hatte kein Wort gesagt.


    Er streifte den Handschuh über. »Wir sollten spazieren gehen.«


    »Wohin, Joe? In den Tunnel?«


    »Nach Tudor City«, sagte er. »Das liegt auf einem Hügel. Von dort aus können wir auf die Vereinten Nationen hinunterschauen.«


    »Und alle Diplomaten aufspüren.«


    Er lachte. »Von oben auf dem Hügel kannst du keinen Diplomaten sehen. Aber es ist ruhig dort. Es gibt einen kleinen Park. Es ist, als wäre man gar nicht in New York.«


    »Einverstanden«, sagte sie. »Ich war noch nie in Tudor City … können wir uns eine Wohnung leisten, Joe? Ich habe ein kleines Treuhandvermögen von meiner Mutter. Sie ist sehr reich.«


    »Marilyn, ich muss dir was gestehen. Ich habe gedealt, als ich noch die Zeit dazu hatte.«


    »Das passt. Isaac hat gesagt, du wärst ein Mörder und Dieb.«


    »Dieser Dreckskerl«, sagte Barbarossa.


    Marilyn konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Sie zogen sich an. Vor Roz’ Spiegel küssten sie sich und sahen sich in die Augen.


    »Für einen Kriegsveteran bist du schon ziemlich hübsch«, sagte Joe.


    »Veteran?«


    »Neun Ehen.«


    »O mein Gott«, sagte Marilyn und legte eine Hand über den Mund. »Das hab ich total vergessen. Ich kann dich nicht sofort heiraten. Vorher muss ich mich von Mark scheiden lassen. Das ist mein Mann.«


    »Dein Vater hat’s mir erzählt. Ein Pflichtverteidiger.«


    »Er ist schon ganz nett, aber ich liebe ihn nicht. Ich hätte Mark nie heiraten dürfen.«


    In Barbarossas blauen Augen funkelte es. »Ich könnte mich als ein zweiter Mark herausstellen.«


    »Mit Mark hat’s bei mir nie Klick gemacht. Nicht mal die winzigste Explosion.«


    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er in unserer Ehe herumspukt.«


    Er klemmte seine Waffe und die Handschellen an den Gürtel und trat mit Marilyn hinaus auf die Straße. Der Bürgersteig bebte unter dem endlosen Autostrom.


    Sie gingen zur Second Avenue hinauf und ließen den Tunnel hinter sich. Auf Joe wartete eine große Überraschung. Auf der Rückbank von Isaacs Dodge saß ein Junge. Raoul.


    »Himmel, Kleiner, wie kommst du denn hierher? Darf ich vorstellen, meine zukünftige Frau, Mrs. Daggers.«


    Raoul schüttelte Marilyn die Hand. »Mein Vater hat mich hergebracht … damit Sie sich nicht erschrecken.«


    »Warum soll ich mich erschrecken?«


    »Das weiß ich nicht so genau, Mr. Joe.«


    Der Don höchstpersönlich stieg in den Wagen, Jerry D., jetzt wieder in seinem weißen Mantel, den er wie den Umhang eines Königs trug. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Daggers.«


    »Wir sind verlobt«, sagte Barbarossa.


    »Dann hätte ich gern eine Einladung zur Hochzeit, falls es zu einer Hochzeit kommen sollte.«


    »Jerry, Sie sollten mir nicht so drohen.«


    »Nun, es gab einen Unfall. Don Roberto wurde totgetreten.«


    Joes blauen Augen war nicht das Geringste anzumerken. »Halten Sie Marilyn da raus.«


    »Kann ich leider nicht, Joe. Deshalb habe ich ja meinen Jungen mitgebracht. Sie könnte zur nächsten Telefonzelle rennen und den Commish anrufen. Sie ist Isaacs Tochter, oder etwa nicht?… Ich werde Mrs. Daggers nichts tun. Aber sie wird uns begleiten müssen.«


    »Wohin?«


    »Zu den verdammten Überresten von Don Robertos Puppentheater.«
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    Der Junge durfte nicht mit in den Keller. Er musste oben in dem verlassenen Vereinslokal schräg gegenüber vom Baron di Napoli warten. Er hatte zwei Leibwächter. Jerry, Marilyn und Joe stiegen in den Keller hinab. Der Don war nicht einmal bewaffnet. Er machte Marilyn keine schönen Augen, er bedrohte Barbarossa nicht.


    Eingehüllt in seinen eigenen Vorhang mit den Darstellungen sarazenischer und christlicher Ritter lag Don Roberto auf dem Boden des Kellers. Sein Gesicht war mit angeschwollenen blauen Prellungen überzogen. Joe konnte Don Roberto kaum wiedererkennen. Ohren, Nase und Mund befanden sich an der falschen Stelle. Seine Augen waren zwei tiefe Gruben voller Gelee.


    »Mrs. Daggers muss das nicht sehen. Sie ist nicht der Gerichtsmediziner, Jerry. Und sie interessiert sich auch nicht für die Puppen.«


    Marilyn drückte Joes Hand. »Ich will bleiben.«


    »Jerry … «


    »Nein. Ich will bleiben.«


    Das Puppentheater war buchstäblich zerfetzt worden. Die Bühne war eingestürzt. Nur das Gerüst stand noch, und Joe sah vor sich, wie Don Roberto die Puppen gehandhabt hatte. Die Bühne erinnerte an eine extrem niedrige Leiter mit einer robusten oberen Stufe, die als Plattform diente. Der Maestro musste permanent gebückt stehen, während er mit den Stangen und Drähten einer Puppe hantierte.


    »Wo ist der junge Robert?«


    »Keine Ahnung.«


    »Sie haben den alten Mann so vorgefunden?«


    »Nicht ich habe ihn gefunden. Das waren meine Soldaten. Sie wollten Roberto sein Mittagessen bringen.«


    »Und Sie finden, es sieht ganz nach den Schwarzstrumpfzwillingen aus.«


    »Sie und Isaac waren die letzten, die ihn lebend gesehen haben.«


    »Sie waren auch dabei, Jerry. Sie waren auch ein Zeuge.«


    »Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich bringe euch zum Maestro. Er gibt eine Vorstellung, und dann ist er tot.«


    »Woraus sich ergibt, dass Isaac und ich die Bösen sind.«


    »Roberto war ein verdammt vorsichtiger Kerl. Niemals hätte er Fremde in sein Haus gelassen. Er muss seinen Mörder gekannt haben.«


    »Und welches Motiv sollen wir gehabt haben?«


    »Die Puppen, Joey, die Puppen. Alle Peppinninus, die er vergraben hatte, sind verschwunden.«


    »Okay. Wir legen den Maestro um und zwingen den jungen Robert, seine Puppen auszugraben. Stellen Sie sich das in etwa so vor? Aber wozu sollte ich das Geld brauchen? Raoul bezahlt meine Rechnungen. Und Isaac gibt alles, was er hat, den Delancey Giants. Er lebt wie ein Mönch.«


    »Ein Mönch, der sich um das Amt des Bürgermeisters bewirbt.«


    »Er hat noch nicht gesagt, dass er kandidiert, oder?«


    »Es gibt niemand außer Isaac. Und er wird eine Schatztruhe gut gebrauchen können.«


    »Also nehmen wir die Puppen mit und machen sie flüssig. Wer ist unser Hehler?«


    »Papa Cassidy.«


    »Jesus, dieser Mistkerl hasst Isaac.«


    »Aber für den kommenden Bürgermeister von New York würde er sich bestimmt ins Zeug legen.«


    »Sehen Sie mich an, Jerry. Habe ich den alten Mann umgebracht?«


    »Sie haben schon für weitaus weniger getötet.«


    »Habe ich Roberto umgebracht und in den Vorhang eingewickelt?«


    Der Don begann zu schwanken. Er konnte nicht recht ja und auch nicht nein sagen. Und dann kam ein Maskierter die Treppe heruntergestürmt. Er hielt eine Glock in der Hand.


    »Chef, nehmen Sie diese Scheißmaske ab. Wir unterhalten uns nur ganz harmlos.«


    Isaac riss sich den Strumpf vom Kopf. »Jerry, du hättest meine Tochter nicht mit hineinziehen dürfen.«


    »Ich bin mit Joe gekommen«, sagte Marilyn.


    Isaac warf einen Blick auf den Maestro, der in seinem Bildteppich mit Rittern lag. Der Don drängte sich mit der Brust gegen Isaacs Kanone. »Wo ist Raoul?«


    »Oben. Seine zwei Babysitter sind ein bisschen bewusstlos, das ist alles.«


    »Isaac, bist du mit einer Armee in meine Straßen einmarschiert?«


    »So blöd bin ich nicht«, sagte Isaac.


    »Wie hast du uns gefunden? Wir sind eben erst angekommen.«


    »Ich habe ein Mikro im Rücksitz des Dodge.«


    »Du hast deine eigene Scheißkarre verwanzt?«


    »Jerry, lass mich meine Spurensicherung rufen. Die werden den Fall knacken. Das sind wahre Genies.«


    »Keine Cops. Ich will nicht, dass diese Scheiße in die Zeitungen kommt. Die Feds werden mir auf die Nüsse gehen.«


    »Dann sehe ich mich eben selbst um«, murmelte Isaac und suchte mit jeder Drehung seines Kopfes nach Spuren. Die Mafia konnte es nicht gewesen sein. Die Mafia hätte Roberto nicht in ein Leichentuch gewickelt. Die Spuren auf Robertos Gesicht stammten von anderen Besuchern.


    »Isaac, es ist nicht erwünscht, dass du dich hier umsiehst.«


    Isaac hätte darauf bestanden, aber Barbarossa zwinkerte ihm mit einem Auge zu. Eine wortlose Verständigung, die sie untereinander entwickelt hatten. Isaac musste kein Tänzchen um eine Leiche veranstalten. Barbarossa hatte das Rätsel um den Tod des Puppenspielers bereits gedeutet.


    »Na gut, Jerry. Ich kapituliere.«


    Isaac ging mit Marilyn, Jerry und Joe nach oben. Raouls Babysitter lagen auf dem Boden. Man hatte ihnen Taschentücher in den Mund gestopft. Sechs von Isaacs in schwarze Ledermäntel gekleidete Detectives machten Zauberkunststücke für Raoul, der mit untergeschlagenen Beinen auf der Kaffeetheke saß.


    »Herrgott«, sagte Jerry, »du hast deine Soldaten doch mitgebracht.«


    »Meine Tochter war in dem Keller. Ich konnte kein Risiko eingehen.«


    »Und wenn sie meinem Jungen ein Härchen hätten krümmen müssen?«


    »Ich bitte dich. Hat sich Raoul auch nur mit einer Silbe beklagt? Sie bringen ihm Tricks bei.«


    Jerry stürzte sich auf die sechs Detectives, die Isaac fragend ansahen, dann die Achseln zuckten, ihre Zauberutensilien einpackten und den Club verließen, ohne sich von Raoul zu verabschieden.


    »Isaac, verschwinde aus meinen Straßen.«


    »Ach, Jerry«, sagte Isaac. Marilyn und Barbarossa standen an seiner Seite.


    »Mr. Joe«, sagte Raoul, »Sie haben eine wunderschöne Frau.«


    »Sie ist nicht meine Frau.«


    »Aber sie wird es«, sagte Raoul, und Isaac fragte sich, ob Jerrys kleiner Bastard ein Zauberer mit einer schonungslosen Intuition war.


    Mit Marilyn und Barbarossa trat er auf eine Straße hinaus, die von Cops wimmelte. Es waren insgesamt fünfzig, alle mit den gleichen langen Ledermänteln. Barbarossa konnte sie nicht ausstehen.


    »Chef, Sie hätten Ihre Musketiere nicht mitbringen sollen.«


    »Und du hättest dich von Marilyn fernhalten sollen.«


    »Schluss damit«, sagte Marilyn. »Ich gehöre zu Joe.«


    Sie stiegen in den Dodge. Die drei saßen vorne wie eine Reihe wütender kleiner Kinder.


    »Joey, erzähl mir von dem Rätsel.«


    »Später, Chef. Wenn wir Marilyn nach Hause gebracht haben.«


    »Sofort«, sagte Isaac. »So lange halte ich es nicht aus.«


    »Nun, einem Mann das Gesicht zerstampfen und ihn dann in eine Decke wickeln ist eine Spezialität von Frannie Meyers. Drüben in Nam war das sein Markenzeichen. Wenn er mit einem Dealer aus dem chinesischen Viertel Streit bekam, heuerte er eine Bande einheimischer Halbstarker an, die dem Dealer das Hirn aus dem Schädel traten. Anschließend stopfte er ihn in eine amerikanische Flagge.«


    »Aber die Mulberry Street ist nicht Vietnam. Jemand hätte gesehen, wie Frannie Meyers in einen von Jerrys Clubs einbricht.«


    »Nicht, wenn die Tür offen war.«


    »Wer hätte so was tun sollen? Raoul?«


    »Nein. Der junge Robert.«


    »Seinen eigenen Dad verraten?«


    »Warum nicht? Er hatte den alten Mann nicht gerade ins Herz geschlossen.«


    »Und Frannies Koksbabys haben dann die Drecksarbeit erledigt?«


    »Ja, sie haben diese komische Angewohnheit, Menschen und Lokale auseinanderzunehmen.«


    »Joey, wir sprechen hier von zwölfjährigen Kids.«


    »Ein paar von denen sind schon vierzehn, Chef. Und ich kenne die Handschrift. Ich habe in der Bronx Geschäfte gemacht.«


    »Was ist ein Koksbaby?«, fragte Marilyn.


    »Ach, das ist ein reizendes kleines juristisches Problem«, sagte Isaac. »Ein Stinktier wie Frannie Meyers beschäftigt dreizehnjährige Sheriffs, die seine Drogen für ihn bewachen und für ihn in den Krieg ziehen. Sie sind unberührbar. Man kann sie nicht wegen Mordes vor Gericht stellen. Man kann sie nicht verurteilen. Sie können nicht in den Knast wandern.«


    »Genau«, sagte Barbarossa. »Sie kommen mit ihren Müttern ins Jugendgericht, beten ein trauriges Liedchen herunter, und schon sind sie wieder draußen auf der Straße.«


    »Es sind Kinder«, sagte Isaac. »Kinder singen gern.«


    »Chef, Sie haben gesehen, wie sie arbeiten.«


    »Jeder Vollidiot kann einem alten Mann aufs Gesicht treten.«


    »Nicht mit dieser Brutalität. Es ist eindeutig ihre Handschrift. Ein Bronx-Stampfer. Glauben Sie mir. Und Frannie hat das mit der Flagge gemacht.«


    »Angenommen, es war eine andere Gang, die versucht, Frans Stil zu kopieren.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Barbarossa. »Aber niemand kann so treten wie diese Babys. Es war Fran.«


    Isaac steckte den Kopf aus dem Fenster und gab seinen Musketieren ein Zeichen, die sich inzwischen in einem großen braunen Bus versammelt hatten. Der Bus setzte sich in Bewegung und folgte Barbarossa.


    »Chef, können wir nicht auf Ihre Todesschwadron verzichten?«


    »Das sind gute Jungs«, sagte Isaac.


    »Eher würde ich den Koksbabys vertrauen.«


    Barbarossa fuhr zur Indian Road, während der braune Bus ihm folgte. Er parkte vor Leo Sidels Wohnblock. Marilyn gab Barbarossa einen Kuss und stieg aus dem Wagen.


    »Du bringst wieder Kinder um, stimmt’s?«


    Isaac schüttelte den Kopf. »Meine Tochter zieht wie immer voreilige Schlüsse.«


    Sie berührte Barbarossas Ohr. »Wann sehe ich dich wieder, Joe?«


    »Bald«, sagte Barbarossa, der sich nur ungern mit Marilyn verabreden wollte, solange ihr Dad in der Nähe war. Er wollte auf keinen Fall die Tunnel Exit Street erwähnen.


    »Joe, merkst du’s nicht? Es ist wieder die alte Manfred-Geschichte. Ich kenne meinen Vater. Er wird dich ins Grab bringen.«


    »Ich bin nicht Coen«, sagte Barbarossa, und Marilyn lief ins Haus. Ihre Haare wehten im Wind, der vom Spuyten Duyvil Creek herkam.
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    Es hieß Crazy Corners und lag dort, wo die Valentine Avenue ein Stück östlich des Poe Park auf die Kingsbridge Road stößt. Aber Frannie Meyers’ Festung war nichts weiter als ein Haus mit einem sehr tiefen Hinterhof. Er hatte das Gebäude 1979 gekauft und jeden Mieter hinausgeworfen, bis er der Sultan der Valentine Avenue wurde. Von seinem schrägen Dach aus konnte er auf Poe Cottage sehen. Der Autor von Annabel Lee hatte zwei Jahre in diesem kleinen Bungalow verbracht, in dem seine Frau Virginia gestorben war. Poe hauste dort wie die sprichwörtliche arme Kirchenmaus. Er musste sein gesamtes Mobiliar verkaufen, um seine Frau beerdigen zu können. Virginia war gerade dreizehn, als er sie geheiratet hatte. Diesen Teil von Poes Leben liebte Frannie besonders. Edgar Poe war sein Lieblingsdrogensüchtiger.


    Frannie stiftete Tausende Dollar für die Instandhaltung des Poe Cottage. Er war ein »angesehener Bürger« der Valentine Avenue. An Crazy Corners dealte er nicht. Er hatte andere Verkaufsstellen – leerstehende Fabriken, unauffällige Ladenlokale, geheime Wohnungen –, wo er seine Crackhäuser und oficinas unterhielt. Crazy Corners war Wohnheim und Laufstall für die Wunderkinder, die bei Fran lebten. Manche waren Waisen, die aus dem Heim in der Bronx abgehauen waren, die meisten jedoch nicht. Es waren Kinder mit einem angeborenen Fleiß, die Hunderte Dollar pro Tag verdienten und ihre Mütter, Schwestern, Onkel, abwesenden Väter und Tanten unterstützten. Gleichzeitig waren sie Schulschwänzer, aber niemals vergeudeten die Beamten von der Schulaufsicht auch nur einen Gedanken an sie. Frannie bewerkstelligte es, ihre Namen von den Schülerlisten ihrer jeweils zuständigen Schulen zum Verschwinden zu bringen. Sie waren frei umherschweifende Gören mit eigener Schulaufsicht: Crazy Corners.


    Die sechsstöckige Burg aus Ziegel und Stein war während des großen Baubooms der zwanziger Jahren an der Valentine Avenue errichtet worden. Terracotta-Schmucksteine zierten die oberen Etagen des Gebäudes. Aus den Wänden wuchsen Kobolde und die Köpfe von Wildgänsen. In dem großen Innenhof gab es einen Brunnen, der allerdings schon lange kein Wasser mehr ausspuckte. Der Hof selbst war tückisch. Die Betonwege waren voller Schlaglöcher. Ein unachtsamer Junge konnte leicht in einen Haufen Schutt stürzen. Ratten paradierten am Brunnen vorbei. Frannies Jungs verfolgten sie mit Jagdmessern und Totschlägern. Ratten klatschen war fester Bestandteil ihres Lehrplans.


    Ursprünglich waren es einhundertundzehn einzelne Wohnungen gewesen, aber Frannie ließ Durchbrüche in sämtliche Innenwände machen, wodurch er ein Labyrinth an Zimmern für die Jungs und eine halbe Etage für sich selbst gewann. Prostituierte duldete er auf dem Gelände nicht. Die Jungs trafen sich mit ihren chicas in billigen Spelunken für Koksbabys wie sie. Sie gingen mit prallen Einkaufstüten voller Geld aus ihren Koksverkäufen dorthin, deponierten die Tüten hinter einer Theke und tanzten. Doch gleichgültig, mit wem sie zusammen waren: In der Valentine Avenue in der Bronx gingen sie immer allein zu Bett.


    Mit einem Fernglas bewaffnet stand Isaac neben Barbarossa auf einem Dach gegenüber von Crazy Corners. Seine Musketiere warteten unten in ihrem braunen Bus an einer Stelle, die von Frannies Burg aus nicht eingesehen werden konnte. In anderthalb Minuten hätten sie Crazy Castle stürmen können. Sie waren mit Vorschlaghämmern, Tränengas und Sprengladungen ausgerüstet. Sie hatten gepanzerte Schilde und Helme mit splitterfesten Visieren. Und hinter dem Bus hatte Isaac noch eine Gruppe Scharfschützen postiert. Wenn es sein musste, würde er sie auf die Dächer »hinaufschweben« lassen.


    Er hätte sich irgendein Märchen über Frannie Meyers ausdenken und sich einen Durchsuchungsbefehl ausstellen lassen können, doch dazu fehlte ihm sowohl die Zeit als auch die Geduld. Er hätte eidesstattliche Erklärungen fälschen und angebliches Beweismaterial zusammenbasteln können, aber er wollte Frannie jetzt und sofort.


    Er würde in einer kugelsicheren Weste auf Frannies Hof spazieren, den kleinen Bastard und seine Babys provozieren und ein paarmal auf sich schießen lassen, bevor seine Musketiere in Crazy Corners eindrangen und Fran festsetzten.


    Als er durch die Bullaugen seines Fernglases blickte, bemerkte er einige Kinder, die in einer kleinen Turnhalle im ersten Stock Basketball spielten. Sie trugen keine Trikots wie seine Delancey Giants. Die Kids spielten in Unterhosen. Sie waren unvorsichtig. Mit der Verbissenheit dynamischer Jungunternehmern drängten sie zum Korb.


    »Ach, Scheiße«, sagte Isaac und brüllte in sein Funkgerät. »Moses an Captain Blood, Moses an Captain Blood. Versenkt die Galeone, schickt sie nach Hause.«


    Er stieß das Funkgerät in seine Tasche.


    »Ich bin froh, Chef. Wir kommen auch ohne die Musketiere an Fran ran. Sollen wir unsere Masken aufsetzen?«


    »Ich bin nicht in Stimmung«, sagte Isaac. »Die Kids werden uns auslachen.«


    Er ging mit Joe auf die Straße hinunter, steckte sich das Dienstabzeichen des Commissioners an, das er kaum trug, und marschierte in Crazy Corners ein. Die Betonwege zerbröckelten unter seinen Schritten. Es war wie der Kampf gegen Treibsand, der an der Oberfläche ein bisschen solider geworden war. Einer seiner Knöchel verschwand. Er musste sein Bein mit beiden Händen umklammern, um diesen Knöchel wiederzufinden. Die Vorstellung mythischer Fahrten war ihm zuwider. Doch es war beinahe, als betrete er die wurmzerfressenen Regionen seiner eigenen Vergangenheit. Vielleicht hätte er sein Herz gegen die Koksbabys verhärtet, hätte er sie nicht in Unterhosen gesehen.


    »Frannie Meyers«, brüllte er, »wir müssen reden.«


    Überall wurden Fenster aufgestoßen. Irgendwelche merkwürdigen Hämmer kamen von oben auf ihn und Barbarossa zugeschossen. Die Hämmer waren Ketchupflaschen, die ihre ursprüngliche Form durch die hohe Geschwindigkeit und den Wind verloren. Isaac und Barbarossa mussten in Deckung gehen vor diesem Sperrfeuer aus Flaschen, die mit einem schmatzenden Geräusch und einem Schauer aus Ketchup und Glas zerplatzten.


    Mit einem Halstuch um den Kopf und einem Knabenchor hinter sich, tauchte Frannie in einem Fenster auf.


    »Die Schwarzstrumpfzwillinge … Sidel, ohne deine Maske siehst du irgendwie nackt aus.«


    Isaac zeigte seine Dienstmarke. »Fran, ich bin nicht als Polizist gekommen, ich versprech’s. Alejo Tomás hat mich zu seinem Stellvertreter ernannt. Ich bin der Mann des Schuldezernenten.«


    »Du und dein Abzeichen, red keinen Scheiß, Mr. Deputy Sidel. Tomás kann dich auf den Tod nicht ausstehen.«


    Alejo Tomás war der Chef aller öffentlichen Schulen. Schon seit Jahren bekämpfte Isaac ihn wegen des Verkaufs politischer Gefälligkeiten, wegen Vernachlässigung und Korruption, und weil er die Schulkinder massenhaft im Stich ließ. Er hatte Alejos Cousin, Carlos Maria Montalbán, Amtsleiter des Schulbezirks One B auf der Lower East Side, angegriffen. Montalbán hatte Schulmaterialien unterschlagen, und Isaac hatte ihn zum Ziel eines seiner Kreuzzüge gemacht, in dessen Verlauf Maria getötet wurde. Dann begriff er, wie sehr sich Maria für die kleinen Mädchen und Jungs von One B eingesetzt, dass er in Wahrheit gegen das Chaos des Systems gekämpft hatte. Und Isaac begann, in den öffentlichen Schulen Buße zu tun. Er unterrichtete Marias Mädchen, nahm an Handarbeitskursen teil und schloss allmählich seinen Frieden mit Alejo Tomás.


    »Alejo muss mich nicht lieben«, sagte Isaac und zeigte auf sein Abzeichen. »Ich bin trotzdem sein Deputy. Und das Gleiche gilt für Barbarossa. Wir müssen uns über die Schulkinder unterhalten, die du in deiner Burg versteckst. Fran, ich komme jetzt rauf.«


    »Maricón«, sagte Frannie. »Ich werde dir die Augen auskratzen.«


    »Nur zu«, sagte Isaac, und während die Flaschen wieder zu fliegen begannen, rannte er mit Barbarossa über die zerbröckelnden Wege.


    »Es regnet Ketchup«, sagte Barbarossa. »Ich glaub’s nicht.«


    »Was hast du erwartet?«, knurrte Isaac. »Das hier ist Crazy Corners. Alles ist erlaubt.«


    Sie galoppierten über den zerborstenen Beton, rannten am Brunnen vorbei und betraten diese gottverfluchte Burg. An der Tür befanden sich keine Wächter. Frannie würde im Haus keine Glocks aufbewahren. Eine solche Blöße würde er sich für den Fall einer Polizeirazzia niemals geben. LeComte war sein Rabbi und sein Coach. Er hatte ihm geholfen, sich sämtliche Schwachstellen des Strafgesetzbuches einzuprägen. Die Burg war sauber. Und sollte es jemals zu einem unerwarteten Überfall einer rivalisierenden Gang kommen, würde Frannie einfach zu dem Waffendepot auf dem Dach des benachbarten Hauses gehen. Ihm gehörte der ganze Block, der Frannie und den Jungs, die von Dach zu Dach springen konnten, als umfangreiches Tunnelsystem diente. Frannie hängte es nicht an die große Glocke, dass er ein Immobilienmogul war. Er war der Herr über Crazy Corners, und das genügte.


    »Chef, mit Fran können wir nicht vernünftig reden. Ihm habe ich diesen Handschuh zu verdanken. Er ist der Saukerl, der meine Hand verkrüppelt hat.«


    »Werd’s mir merken«, sagte Isaac. »Komm jetzt.«


    Sie stiegen Treppen hinauf, die mit Bonbonpapierchen und Kinderkleidung übersät waren.


    »Joey, gibt es in der Bronx noch andere Wohnheime wie dieses?«


    »Ja, Chef.«


    »Ich muss geschlafen haben. Ich sollte meinen Arsch häufiger aus der vierzehnten Etage fortbewegen.«


    »Ach, alle Commissioner sind wie Sie. Sie meinen, die ganze Welt wäre wie Manhattan.«


    »Ich reise viel«, sagte Isaac. »Ich komme herum.«


    »Wann waren Sie das letzte Mal im Poe Cottage?«


    Aber Isaac gab ihm keine Antwort. Er stieg weiter und weiter Treppen hinauf. Jungs standen auf Etagenabsätzen und musterten ihn, als wäre er ein Außerirdischer, der auf ihrem persönlichen Planeten in der Bronx gelandet war. Joe aber zwinkerten sie zu. Sie waren bereits in Frannies Krieg gegen Barbarossa verwickelt.


    »He, Joey, wie geht’s denn so?«


    »Man schlägt sich durch«, sagte Barbarossa.


    Isaac konnte nicht sicher sagen, woher sie stammten. Manche waren Newyoricans wie der verstorbene Maria Montalbán. Andere waren dunkel- und hellhäutige Babys aus Panama und der Dominikanischen Republik. Einige waren Flüchtlinge aus Harlem. Er sah schwarze Kids mit blauen Augen, Blonde mit Niggerlippen, Chinesen mit peruanischen Wangenknochen.


    Er erreichte das obere Ende des Treppenhauses. In einem schmalen, sehr langen Raum residierte Frannie auf einer Art Thron. Es war weit und breit die einzige Sitzgelegenheit. Isaac gefiel dieser Raum nicht. Es war wie eine Audienz bei Mussolini … oder Karl dem Großen. Dieser Karl der Große trug ein Kopftuch und hatte vierzehn »Edelmänner«, Jungs, die hinter seinem Thron standen. Sie trugen goldene Halskettchen. Sie hatten silberne Armreifen und kunstvolle Ringe. In den Händen hielten sie einen Bronx-Knüppel, einen Besenstiel, aus dessen vorderem Ende ein sehr spitzer Nagel ragte. Noch nie zuvor war Isaac so loyalen und so herzlosen Jungs begegnet. Einen Augenblick lang bekam er weiche Knie. Ich bin außer Puste, nuschelte er vor sich hin. Es liegt nur an dem Aufstieg. Aber er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Jungs ihn mit ihren Bronx-Knüppeln malträtierten.


    »Hey, hallo, Joe«, sagte Frannie wie eine Art Karl der Große von seinem Thron aus. »Wie geht’s dem Commish?«


    »Uns geht’s bestens, Frannie. Bestens.«


    »Er will meine Jungs mit irgendeinem Scheiß-Wisch von der Schulbehörde einbuchten. Sie haben die Schule abgebrochen. Es gab keine Bücher. In der Kantine gab’s nicht mal einen Apfel. Ich biete ihnen eine Ausbildung, Mr. Bullshit Deputy Sidel. Ich bringe ihnen bei, wie man spart.«


    »Und wie man auf einem alten Mann in Little Italy herumtrampelt.«


    »Was ist das jetzt wieder?«, fragte Frannie. »Ich dachte, er wollte freundlich sein. Zuerst sagt er, er kommt nicht als Bulle. Und dann nennt er mich einen Mörder?«


    »Mit Nettigkeiten kommt man weiter. Warum hast du Don Roberto umgebracht?«


    »Joey, würdest du den Schwachkopf daran erinnern, dass ich ihn sechs Stockwerke tief die Treppe hinunterwerfen lassen kann? Dies ist mein Haus.« Frannie kniff ein Auge zu. »Wer ist Don Roberto?«


    »Ein Puppenspieler«, sagte Isaac. »Fran, mach keine Spielchen mit mir.«


    »Ich spiele schon mein ganzes Leben. Ich habe mit Joe gespielt, und jetzt trägt er einen weißen Handschuh. Und wenn ich mit dir spiele, Mr. Deputy, wirst du danach keinen Handschuh mehr brauchen.«


    »Aber ich bin bewaffnet, Fran. Und ich kann dich abknallen, bevor eines deiner Kinder mir einen Nagel in den Kopf jagen kann.«


    »Sag nicht Kinder. Das hier sind meine Partner … junge Erwachsene. Und du kannst mich ruhig abknallen, Isaac. Juckt mich nicht die Bohne. Du bist auf ’nem Selbstmordkommando. Stimmt doch, Joey, oder? Nur ein Selbstmörder wagt sich in mein Haus.«


    »Ich mag Selbstmorde«, sagte Isaac.


    Barbarossa begann zu zittern. Das Gerede über Selbstmord erinnerte ihn an seine Schwester.


    »Ist es die Malaria, Joe?«, fragte Frannie mit unerwarteter Liebenswürdigkeit in den Augen. »Holt sie dich ein, Kleiner? Ich krieg alle paar Wochen das Zittern … und die Scheißerei. Meine Partner müssen mich dann mit Suppe füttern.«


    »Ich werde um dich weinen«, sagte Isaac. »Das werde ich. Aber wer hat dich dafür bezahlt, diesen alten Mann umzulegen und seine Puppen zu stehlen?«


    »Joey, ich werde langsam böse auf den maricón. Ohne auch nur ein Hallo kommt er hier reinspaziert. Er bringt mir keine Geschenke. Er spielt den Schulschwänzerbullen und steckt sich eine gefälschte Dienstmarke an.«


    »Die ist nicht gefälscht«, sagte Isaac. »Sie hat goldene Zacken.«


    »Ich hab im Ramschladen schon bessere Abzeichen gesehen.«


    »Leck mich«, sagte Isaac. »Ich werde deine Crackhäuser zumachen, ich werde deine kleinen Partner auf eine Staatsfarm schicken. Ich werde sämtliche Wasserrohre auf der Valentine Avenue zudrehen. Ich kann das.«


    Barbarossa stieß Isaac am Arm. »Chef, ganz ruhig.«


    »Ich denke nicht daran. Er verliert seine Burg, wenn er mir nicht geben kann, was ich haben will.«


    Die Jungs hinter Fran feuchteten ihre Finger an und streichelten die Nägel ihrer Bronx-Knüppel. Barbarossa drehte sich um. Andere mit Knüppeln bewaffnete Jungs hatten den Thronsaal betreten. Sie umstellten Isaac und Barbarossa.


    »Chef«, flüsterte Barbarossa. »Fran niete ich jederzeit um, aber auf einen Kindergarten schieße ich nicht.«


    »Welcher Kindergarten? Du hast selbst gesagt, sie sind schon vierzehn.«


    Barbarossa beobachtete das Glitzern der Nägel, während sich die Kids immer näher heranschoben. Er war traurig. Er wollte nicht, dass Rosalind allein auf dieser Welt war. Er hätte den Commish nicht nach Crazy Corners bringen sollen. Isaac hatte keine Ahnung von der inneren Dynamik so eines Wohnheims.


    Hinter dem Thron wurde eine Tür geöffnet. Eine Frau erschien. Ihre Haare waren zu einem orangefarbenen, hutartigen Gebilde aufgetürmt. Es war Margaret Tolstoi. Isaac verlor jede Lust auf eine Schlacht. Margaret stand im Zentrum von Don Robertos Tod. Das Ganze war wieder mal eine Geschichte des FBI.


    Sie streichelte Frannie und fixierte Isaac mit ihren mandelförmigen Augen.


    »Er soll sich anständig benehmen«, sagte Frannie. »Er ist in meinem Haus.«


    Sie ging zu Isaac und küsste ihn auf den Mund. Er konnte nicht einmal »Anastasia« sagen. Sie küsste auch Barbarossa, doch er schmeckte nur das Salz auf ihren Lippen. Sie packte beide Männer an den Armen.


    »Ich gehe nicht«, sagte Isaac. »Ich verhöre gerade Fran.«


    »Isaac«, knabberte sie in sein Ohr. »Ich kann dich fünf Minuten am Leben halten, nicht länger … Joey, erklär deinem Chef die Lage.«


    »Margaret«, sagte Isaac, »wen hast du in diesem Hinterzimmer unterhalten? LeComte oder Sal Rubino?«


    Anastasia schob Isaac behutsam zum Treppenhaus und begleitete ihn sechs Stockwerke hinunter. Barbarossa war direkt hinter ihnen, während die Koksbabys sie von den Treppenabsätzen spöttisch angrinsten.


    Sie erreichten den Hof, überquerten das Betonmeer und landeten schließlich auf dem rissigen Asphalt der Valentine Avenue.


    »Das war mal wieder LeComtes Party, stimmt’s? Ich liebe dich, Margaret, aber wenn es sein muss, hefte ich mich auch an deine Fersen.«


    »Alles leere Versprechungen«, sagte sie.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Isaac wie ein eifersüchtiger Ehemann.


    »Schatz, ich muss arbeiten.«


    Sie stieg in eine Limousine, die auf der Straßenseite gegenüber parkte, und verschwand von Crazy Corners.


    Isaac sackte in Barbarossas Armen zusammen.


    »Chef«, sagte Barbarossa, »Chef.«


    Isaac öffnete die Augen. »Es ist nichts. Ich bekomme Ohnmachtsanfälle. Ich verliere das Bewusstsein. Die ganze Welt dreht sich. Jetzt fühle ich mich wieder besser.«


    Aber Isaac war so schlechter Laune wie selten in seinem Leben. Ein Echo hatte sich in seinem Ohr festgesetzt. Margaret ist eine Mörderin, Margaret ist eine Mörderin. Und zum ersten und einzigen Mal in seiner Laufbahn als Cop hatte er Angst vor dem Fall, den er aufklären musste.
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    Die ganze Stadt hatte sich in Crazy Corners verwandelt. Es gelang ihm weder, LeComte zu finden, noch konnte er Sal ausfindig machen. Er lebte in einer Burg, in der jede Tür geschlossen war. LeComte war nicht in seinem Büro an der St. Andrews Plaza. Er war in keiner seiner üblichen Buden. Isaac rief das Justizministerium in D.C. an. Aber LeComtes Sekretärin wiederholte immer wieder nur, er sei irgendwo draußen auf einem Green und putte mit einer Gruppe Generäle von der CIA. Und auch Sal Rubino war nicht in seiner Manhattaner Bleibe. Nicht einmal zu Papa Cassidy kam Isaac durch, dem Mafia-Milliardär und Makler für jedes Geschäft, das mit den Puppen lief. Papa war auf einer Geschäftsreise, die irgendwie nicht zu enden schien. »Er schießt Löwen in der Sahara«, sagte Papas Assistent. Aber es gab keine Löwen in der Sahara, zumindest nicht, soweit Isaac wusste.


    Zur Untätigkeit verdammt, begann er, Pläne für die Zerstörung von Crazy Corners zu schmieden. Hubschrauber. Er würde aus der Luft angreifen. Mit Dumdum-Geschossen und ein bisschen Manhattan-Napalm, das jede Burg in Brand setzen konnte. Er könnte den District Attorney für die Bronx dazu bringen, Isaac vorübergehend zur Zwangsvorladung vor Gericht zu ermächtigen. Aber er würde ohne den D.A. handeln. Er würde Frannie Meyers in Fußfesseln legen und die Koksbabys hochnehmen, sie auf eine Farm schicken, wo sie Gemüse pflücken oder verhungern mussten. Er würde Pioniere aus ihnen machen. Dann würde er seinen Rasta-Anwalt suchen, Marlon Fitzhugh, damit der ihn vor Frannies Anwalt und dem FBI beschützte. Sie würden ein großes Geschrei veranstalten wegen einer angeblichen Verschwörung des Commissioners, wegen ungerechtfertigter Festnahme. Isaac würde ihnen entgegnen, sie könnten ihn alle mal kreuzweise. Man könnte ihn aus One PP aussperren. Er war ein Knastvogel. Er war bereits im Bau gewesen.


    Sein Telefon klingelte. Es war Mario Klein, der Privatsekretär der Bürgermeisterin. An den meisten Tagen leitete er die Stadt, während Lady Rebecca einen Einkaufsbummel machte oder mit einem ihrer Feuerwehrchefs schlief. Sie hatte kein Verlangen mehr nach den Balgereien mit ihren Wählern. Sie nannte auch niemanden mehr »Schwanzlutscher«. Sie hatte ihren aggressiven Stil aufgegeben. Rebecca Karp hatte überhaupt keinen Stil. Sie wurde allmählich katatonisch. Sie hatte sich in die weißgetünchten Mauern der Gracie Mansion zurückgezogen und kam nicht mehr heraus. Sie empfing niemanden außer ihrem Privatsekretär.


    »Isaac«, sagte Mario, »Rebecca möchte Sie sehen.«


    »Ich bitte Sie, ich bin mit Abstand der Letzte, den sie sehen will. Becky glaubt, ich will ihr den Job stehlen. Mario, das stimmt nicht.«


    Isaac mochte den kleinen Sekretär. Er war Becky Karp treu ergeben. Er suchte die Tapeten für die Villa aus, bereitete mit Beckys Koch die Speisen zu, erledigte ihre Bankgeschäfte, managte die Termine mit ihren Feuerwehrchefs.


    »Isaac«, sagte der Sekretär, »Rebecca hängt viel zu sehr durch, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was stimmt und was nicht. Sie steckt in einem schwarzen Loch, und sie hat nach Ihnen verlangt. Die Frau hat seit einer Woche kein Wort mehr geredet.«


    »Ich lasse meinen Fahrer kommen.«


    »Das wird nicht nötig sein. Ich habe bereits veranlasst, dass in der Tiefgarage der Police Plaza ein Wagen auf Sie wartet.«


    Und so wurde Isaac im Schlachtschiff der Bürgermeisterin, einem blauen Chrysler mit schwarzen Ledersitzen, zum Carl Schurz Park gefahren. An seinem Sitz war ein Tablett befestigt, darauf ein Sandwich und eine Tasse Suppe – mit den besten Empfehlungen vom Komitee für die Wiederwahl von Rebecca Karp. Jetzt kapierte er auch, was dieser Ruf in die Gracie Mansion sollte. Es war wieder einer von Beckys Tricks. Sie versuchte, Isaacs Unterstützung für die Verschwörung zu bekommen, deren Ziel die Wiederwahl von Rebecca Karp war.


    Er aß das Sandwich, trank die Suppe und wurde vor den Eingangsstufen der Villa abgesetzt. Während der Zeit ihrer Affäre, als er noch ihr Commish gewesen war und sich zweimal monatlich zu Geheimsitzungen mit ihr traf, hatte er in fünf verschiedenen Schlafzimmern mit Rebecca geschlafen. Es war wie ein angenehmer Inzest, Bruder und Schwester machten gemeinsam Gymnastik. Aber die Gymnastik hatte aufgehört. Margaret war wieder aufgetaucht, und daraufhin besuchte Isaac die Bürgermeisterin nicht mehr.


    Mario Klein begrüßte ihn an der Tür. Der Sekretär war erkältet. Er nieste in ein Taschentuch. Er hatte sich in einen Flanellbademantel gepackt. Rebecca konnte es nicht ertragen, allein zu sein, also wohnte er bei ihr in der Villa. Er war um die vierzig und hatte den Anflug einer Glatze. Seine Arme waren muskulös, sein Schnurrbart weiß. Er trainierte mit Rebecca in dem kleinen Fitnessraum, den er auf dem Dachboden eingerichtet hatte. Er war Rebeccas Powerbroker geworden, konnte sie der Stadt aber nicht mehr verkaufen.


    »Mario«, sagte Isaac, »wer ist der Vorsitzende von diesem Komitee für Rebeccas Wiederwahl?«


    »Ich.«


    »Und wessen Idee war diese Prinzenfahrt?«


    »Meine, Isaac. Rebecca befindet sich kaum in der Verfassung, um großartige eigene Ideen zu entwickeln.«


    »Und Sie hoffen nun, dass ich ihre Regentschaft nicht antaste.«


    »Das ist nicht zu viel verlangt. Sie sind ihr Polizeichef.«


    »Keine Angst«, sagte Isaac. »Ich würde Rebecca niemals vom Thron vertreiben. Ich beabsichtige nicht zu kandidieren.«


    »Das wissen wir.«


    »Und warum holen Sie mich dann her?«


    »Das habe ich doch schon am Telefon gesagt. Rebecca will Sie sprechen.«


    Er führte Isaac hinaus auf die Veranda, wo Rebecca in einem Schaukelstuhl saß und die Schwalben beobachtete, wie sie blitzschnell über das aufgewühlte Wasser von Hell Gate schossen. Ihr Blick war auf ein bestimmtes Vogelgeschwader geheftet, das sich wie kleine dunkle Punkte einer einzigen perfekten Kreatur bewegte. Um Rebeccas Schultern lag eine Decke. Sie war einmal Schönheitskönigin gewesen, die Miss Rockaway von 1947, doch sie sah aus wie achtzig. Ihr Gesicht hatte jede Struktur verloren. Sie war jenseits des Getümmels einer Wahl.


    Isaac hockte sich neben ihren Schaukelstuhl. »Becky, was ist los?«


    Sie wandte den Blick von den Vögel ab, doch ihre Augen schienen nicht in der Lage, Isaac aufzunehmen, ihn wirklich wahrzunehmen. Er war wie ein gütiger Fremder, der auf ihre Veranda gekommen war.


    »Ich bin’s, Isaac, der Pink Commish.«


    »Der betrogene Ehemann«, sagte sie.


    »Becky, das ist nicht nett. Ich habe mich von Countess Kathleen getrennt. Ich hatte schon seit Jahren keine Frau mehr.«


    »Ich rede nicht von Kathleen … ich bin völlig am Ende, Isaac. Du bist von mir fortgelaufen. Du hast dich in die größte Hure verliebt, die das FBI je hatte.«


    »Ich werde mit dir nicht über Anastasia reden«, sagte er.


    »Doch.« Sie fing an zu weinen. Ihre Tränen waren riesig groß. »Ich kann nicht mehr gehen. Meine Beine sind zu schwach.«


    »Ich bitte dich. Du hast dein eigenes Fitnessstudio unterm Dach. Du trainierst dort jeden Morgen mit Mario. Du bist in besserer Form als ich.«


    »Mario, sag’s dem Blindgänger.«


    »Die Bürgermeisterin kann sich nicht bewegen«, sagte Mario.


    »Was sagen ihre Ärzte?«


    »Vorübergehende Lähmung.«


    »Vorübergehende Lähmung?«, brummte Isaac. »Wer zum Geier hatte nicht auch schon mal eine vorübergehende Lähmung? Das bedeutet nichts.«


    »Isaac, ich habe keinen einzigen Demokraten auf meiner Seite. Die Parteimaschinerie ist geschlossen gegen mich. Und ich kann es mir nicht leisten aufzuhören. Ich werde die Gracie Mansion verlieren. Das ist mein Haus, Isaac. Woanders könnte ich nicht leben.«


    »Ich bitte dich, an vier Tagen der Woche ist es ein Scheißmuseum. Willst du permanent Touristen in deinem Wohnzimmer haben? … Ich suche dir eine Wohnung. Ich bin der PC.«


    »Sie sucht keine Wohnung«, sagte Mario. »Hören Sie zu, was die Lady sagt.«


    »Was kann ich dann tun?«, fragte Isaac, zuckte die Achseln und sah zu, wie ein Feuerwehrboot um die Biegung von Wards Island schoss.


    »Sie können sitzen, wo sie sitzt.«


    »Mario, ich bin heute schwer von Begriff. Ich habe nicht Ihren blitzschnellen Verstand. Ich brüte viel. Ich betreibe Nabelschau.«


    »Isaac … «


    »Ich gebe Becky den Todeskuss und kandidiere für das Bürgermeisteramt, ist es das? Tja, ich bin nicht Murder, Incorporated. Ich nehme keine Auftragsmorde an.«


    »Sie wird keinen Wahlkampf machen, Isaac. Und sie kann nicht gewinnen. Ich habe alle Bezirke bereist. Und wenn sie gegen Nikita Chruschtschow anträte, würde sie immer noch nur neunundzwanzig Prozent der Stimmen erhalten.«


    »Chruschtschow ist tot.«


    »Sag ich doch. Sie kann nicht gewinnen.«


    »Selbst wenn Becky sich verabschiedet, ist es immer noch möglich, dass ich nicht nominiert werde.«


    »Das ist ein Klacks.«


    »Und die Republikaner?


    »Die werden sich schön zurückhalten und für den Kandidaten der Demokraten stimmen. Sie würden es nicht wagen, gegen Sidel anzutreten, den Law-and-Order-Mann.«


    »Aber die Republikaner haben Malik.«


    »Ein Türke hat in dieser Stadt nicht die geringste Chance … sie werden angekrochen kommen und darum betteln, dass Sie ein paar republikanische Commissioner ernennen. Und wir werden Ja sagen.«


    »Ach, und Sie werden mein Wahlkampfmanager.«


    »Nur, wenn Sie mich wollen, Isaac.«


    »Aber ich habe keine zehn Cent. Und ohne Geld kann ich nicht kandidieren.«


    »Kein Problem. Wir werden von Rebeccas Wiederwahlkomitee bekommen, was immer wir brauchen … natürlich mit ihrem Einverständnis.«


    »Ein kleiner haushaltspolitischer Zaubertrick, was, Mario?«


    »Alles ist völlig legal.«


    »Und Sie verlangen von mir nichts anderes, als dass ich Rebecca ein Zimmer in der Villa reserviere.«


    »Ja, so ungefähr. Rebecca ist ihr Isaac lieber als irgendein ausgebuffter Politiker, der ihr nur ein Messer in den Rücken jagt … die Stadt liebt Sie. Daran werden Sie sich gewöhnen müssen.«


    »Aber wird sie mich auch noch lieben, wenn ich ihre Probleme auch nicht lösen kann?«


    Auf ihrem Schaukelstuhl begann Rebecca gackernd zu lachen. »Ich sag’s doch, er ist ein Blindgänger … Isaac, wir sind in New York. Niemand löst hier irgendwas.«


    »Und warum sollte ich dann kandidieren?«


    »Oh, jetzt schmollt er«, sagte Becky. »Weil du ein Spieler sein wirst, der beim Machtpoker mitmischt, deswegen.«


    »Ich bin ein Spieler.«


    »Nein, du bist mein Polizeichef. Der Kardinal ist ein Spieler, du nicht … Mario, könntest du ihm zeigen, was ich sage? Ich krieg noch Blutungen von der Sitzerei in diesem Stuhl.«


    Mario verschwand irgendwo in den Tiefen des Hauses und kehrte mit einem Telefon zurück. »Isaac, gibt es jemanden, den Sie in letzter Zeit nicht erreichen konnten?«


    »Papa Cassidy«, sagte Isaac. »Er ist auf Löwenjagd in der Sahara.«


    Rebecca fing wieder an zu kichern. »Das ist Papas Standardspruch für Beschränkte.«


    Mario wählte Papa Cassidys Nummer, flüsterte ein paar Worte und legte dann auf. »Papa ist nicht in der Stadt. Er wird uns zurückrufen.«


    »Wenn er mit den Löwen fertig ist«, sagte Isaac und grinste Mario und Rebecca Karp an. Er lehnte sich gegen das Verandageländer. Das Holz der Veranda begann bereits zu faulen. Isaac war nicht sonderlich scharf auf diese Villa. Rebecca konnte ihre Feuerwehrmänner und ihren Stuhl behalten. Isaac würde ohne Hell Gate leben.


    Er wollte gerade gehen, als das Telefon klingelte. Rebecca nahm den Hörer von der Gabel, und Isaac erblickte ein Telefon in seiner Hand.


    »Sidel am Apparat«, sagte er.


    »Ist das nicht die Bürgermeistervilla?«


    »Ist es, Papa. Aber Becky hat mich gebeten, den Anruf anzunehmen. Wie ich höre, sind Sie ins Puppengeschäft eingestiegen.«


    »Sie sind ja völlig von der Rolle, Sidel. Sie müssen verrückt sein.«


    »Sagen Sie, Papa, ist es sehr weit von Palermo bis zur Sahara? Löwen und Puppen, das ist mal eine wunderbare Kombination … was macht die Kindsbraut? Wie geht’s Delia St. John?«


    »Delia ist kein Kind.«


    »Tanzt sie immer noch?«


    »Nur in meinem Bett«, schnappte Papa und beendete das Gespräch mit dem Pink Commish.


    Die Bürgermeisterin war eingeschlafen. Isaac und Mario standen am anderen Ende der Veranda.


    »Trägt Joey seinen weißen Handschuh?«


    »Mario, das fragen Sie ihn am besten selbst.«


    »Ich verstehe mich nicht mit Barbarossa.«


    »Haben Sie mich deshalb von Ihrem eigenen Mann zur Gracie fahren lassen?«


    »Fragen Sie ihn mal nach Montezuma.«


    »Was soll die Geheimniskrämerei?«


    »Drogen, Isaac, Drogen. Barbarossa dealt. Und Papa genauso … bei Ihren Puppen geht’s um irgendwelche Drogenschiebereien.«


    »Mario, seien Sie still. Ich bin hier der Bulle. Sie sind ein Privatsekretär.« Doch Isaac sah dunkle Flecken zwischen seinen Augen. »Montezuma«, murmelte er.


    »Fragen Sie Joe. Die Mafia schmuggelt H ins Land. Dazu sind die Puppen da.«


    »Es sind Museumsstücke«, sagte Isaac.


    »Das ist das beste Alibi, das man sich vorstellen kann. Liebhaberstücke. Man kann sie vor den Augen jedes Drogenfahnders von Galerie zu Galerie schicken. Das Material trifft ein, man dreht an einem kleinen Knopf, und simsalabim!«


    »Aber es gibt nicht genug Puppen, die auf Wanderschaft geschickt werden können. Ich habe mich mit Rubino getroffen. Ich habe seine Puppe gesehen, die Brigantin. Er bewahrt sie in einem Safe auf. Und Jerry DiAngelis hat fünf Kreuzritter in seinem Wandschrank.«


    »Isaac, die sind alle innen hohl. Ich wette mit Ihnen um mein Gehalt.«


    Die dunklen Flecken verschwanden. Isaac bemerkte eine Küchenschabe, die die Wand der Gracie Mansion hinaufkletterte. Es überraschte ihn nicht. Rebecca hatte Ungezieferprobleme in ihrem Herrenhaus im Park.


    »Mario, woher haben Sie von den Puppen erfahren?«


    »Isaac, ich komme viel herum. Ich bin Rebeccas Augen und Ohren.«


    Der Pink Commish verließ die Veranda. Mario rief ihm nach: »Isaac, vergessen Sie uns nicht. Ich verlasse mich darauf, dass Sie Rebeccas Kandidat sind. Wenn Sie uns nicht helfen, finde ich jemand anderen, der es tut.«


    »Ja«, sagte Isaac, »vielleicht Montezuma oder so.«
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    Montezuma.


    Das war der Ruf zu einem Schlachtfeld, allerdings konnte Isaac nicht sagen, wo genau es lag. Joe war Marine gewesen, nicht er. Isaac war die fette Fliege, gefangen auf Mafiascheiße. Er wählte die Nummer von Barbarossas Pieper, und Barbarossa rief ihn zurück. Er war in Schiller’s Club.


    »Wir treffen uns unter der Williamsburg Bridge.«


    »Chef … «


    »Dort habe ich als Kind immer meine Geschäfte gemacht. Ich hatte meinen eigenen kleinen Zuckermarkt. Leo war mein Partner in kurzen Hosen.«


    »Aber unter der Brücke sind Sie niedergeschossen worden. Sie hat Ihnen kein Glück gebracht.«


    »Ich brauche kein Glück, Joey. Ich habe dich.«


    Isaac war als erster auf dem kleinen Abschnitt der Sheriff Street, der noch nicht an Sozialwohnungen oder die Ruinen der Zeit verloren gegangen war. Es war eine dunkle Höhle im Freien, in der früher einmal ein Handwerksbetrieb neben dem anderen gewesen war, in einem New York, in dem Arbeit noch einen Wert besaß, in dem das Handwerk florierte, in dem Männer in jede Art von Tür Engel hämmern konnten. Die Handwerker hatten winzige Hüte auf dem Kopf und gediehen dank verbrannter Kartoffeln und Rost. Sie trugen keine Plastikwaffen wie Sidel. Sie trugen keine Glocks.


    Er hörte das Knirschen von Barbarossas Schritten auf dem mit Schlacke überzogenen Boden. Sie standen sich in der Dunkelheit gegenüber. Barbarossas Augen sahen aus wie blaue Würmer.


    »Montezuma«, sagte Isaac.


    »Chef, könnten wir nicht auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen in eines Ihrer Cafés gehen?«


    »Mir gefällt’s hier.«


    »Sie haben sich mit Mario Klein getroffen, Chef, stimmt’s? Ich dachte mir schon, dass er sich früher oder später mit Ihnen in Verbindung setzt. Aber ich wollte nicht über den Mann der Bürgermeisterin herziehen … er war mein bester Kunde.«


    »Du hast Rebeccas Privatsekretär Drogen verkauft?«


    »Ich hab praktisch in der Gracie Mansion gewohnt. Mit seiner Sucht hätte er einen halben Stamm ernähren können. Er war ständig pleite. Dann hat er mir einen Vorschlag gemacht. Er bittet mich, diese Dealerfamilie auszuknipsen, Unabhängige mit einem eigenen kleinen Tante-Emma-Laden. ›Ganz unangenehme Leute‹, sagte Mario. ›Die machen alles kaputt.‹ Und er sagt mir, ich solle mit Montezuma reden, einer fiesen Type aus Palermo, der wie ein Azteke aussah, wie ein Indianer. Er hatte alle seine Partner in der sizilianischen Mafia verpfiffen. Das FBI hatte ihn umgedreht. Er dealte auf eigene Rechnung und übernahm Undercoverjobs. Ich treffe mich also mit dem Spitzel. Er bietet mir hunderttausend, wenn ich den Familienladen auseinandernehme. Ich sage: ›Montezuma, was haben sie dir getan?‹ Keine Antwort. Von meinen Quellen erfahre ich, dass die Anfrage absolut wahnsinnig ist. Nicht nur, dass die Tante-Emma-Leute insgeheim seine Partner sind, nein, es sind obendrein auch noch seine leiblichen Eltern.«


    »Er bittet dich, seine eigene Mutter und seinen Vater kaltzumachen? Das ist unmenschlich. Ich hätte diesen Montezuma umgelegt.«


    »Genau das habe ich auch gemacht. Zuerst haben wir uns gestritten … und dann hatte ich plötzlich die Drogenfahndung am Hals. Montezuma war ihr Baby.«


    »Was ist aus Mom und Pop geworden?«


    »Die hat’s erwischt.«


    »Joey, waren seine Eltern Puppenspieler? … Warum hast du mich nicht gewarnt, dass es bei dieser ganzen Puppengeschichte eigentlich um Drogen geht?«


    »Ich konnte nicht«, sagte Barbarossa. »Sie hatten doch nur noch Peppinninu im Kopf. Sie waren in Giuseppina und die Paladine verliebt. Chef, ich wollte Ihnen nicht das Herz brechen.«


    »Na super. Ich habe einen Scheißfahrer, der auf Metaphysik steht und um mein Herz und meine Seele besorgt ist. Wegen dir hätten wir beide über die Klinge springen können. Du hast mich wie einen Blinden durch die Gegend latschen lassen.«


    »Ich war vorsichtig, Chef.«


    »So vorsichtig, dass wir unüberlegt ins Crazy Corners gestürmt sind. Wir wären da nie lebendig herausgekommen, wenn Margaret nicht im Hinterzimmer gewesen wäre.«


    »LeComte hätte Sie nicht abkratzen lassen. Er liebt Sie viel zu sehr.«


    »So wie du Marilyn liebst, ja?«


    »Ich werde dieses Mädchen heiraten. Ich bewege mich keinen Schritt von dieser Brücke fort, bis Sie mich als Schwiegersohn akzeptieren.«


    Isaac schwieg. Er sah aus wie eine Tonfigur, wie er da im Dunkeln stand. Dann öffnete sich sein Mund. »Ich akzeptiere dich höchstens in der Hölle.«


    »Wirklich schade, Chef. Dann werden wir wohl zusammen unter der Brücke verfaulen.«


    »Du bist mein Fahrer. Du wirst hingehen, wohin ich es dir sage.«


    Er stürzte sich auf Barbarossa, der blitzschnell auswich und einen Ausfallschritt um Isaac machte, sodass dieser auf die Schlacke krachte.


    »Immer lande ich mit der Fresse im Dreck … wenn man erst mal abgeknallt worden ist, erholt man sich nie mehr richtig.«


    »Chef, ich bin auch schon angeschossen worden.«


    »Ach, das ist überhaupt kein Vergleich. Ich lag im Koma«, sagte Isaac.


    Barbarossa beugte sich vor, um ihm von seinem Aschebett aufzuhelfen.


    »Lass mich«, sagte Isaac und rappelte sich auf. Die feuchte Luft beruhigte ihn. Ihm kam die Nation junger Diebe in den Sinn, die unter der Brücke Tauschhandel trieben und vertickten, was immer sie anzubieten hatten. Als Junge mit Zuckerschachteln in der Jacke war er viel mächtiger gewesen als jeder Police Commissioner mit dreißigtausend Mann.


    »Don Roberto wurde nicht wegen seines Puppentheaters zu Tode getrampelt. Er hatte noch andere Talente, Joey, stimmt’s?«


    »Ja, er schmuggelte Dope. Er muss Montezumas Geschäft übernommen haben.«


    Isaac folgte Barbarossa, fort von dieser Ecke der Sheriff Street. Er humpelte.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Zum Chinaman’s Chance.«


    »Ich bin nicht in Disco-Laune«, sagte Isaac.


    »Chef, das ist ein Paradies für User, und zwar das größte der Stadt.«


    »Joey, wenn du eine Meinungsverschiedenheit mit Mario hattest, wer beliefert ihn dann jetzt mit Drogen?«


    »Dreimal dürfen Sie raten.«


    Isaac stöhnte. »Frannie Meyers.« Und sie stiegen in Isaacs Dodge.
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    Es war eine Kellerspelunke am Rande von Spanish Harlem, ein paar Blocks östlich des Harlem Meer, diesem toten Gewässer ganz im Norden des Central Park. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen schloss die Polizei das Chinaman’s Chance, aber es machte immer wieder auf. Es gab keinen offiziellen Besitzer, und das Gebäude hätte längst abgerissen werden sollen. Aber es tauchte kein Gerichtsvollzieher auf und beschlagnahmte alles. Und Isaac begriff, wer die »Besitzer« waren: Mario Klein und die City of New York. Das Chinaman’s musste Marios Lasterhöhle gewesen sein.


    Der Pink Commish war wie auf Kohlen. Er stieg mit Barbarossa in die Höhle hinab, in einem Gebäude, das keine Türen zu besitzen schien. Der Rausschmeißer wollte ihn filzen, doch Barbarossa stellte sich in den Weg. »Alles in Ordnung, Tiny. Er ist okay.«


    Und Isaac wurde von einem Sturm von Körpern erfasst, die in der Dunkelheit tanzten. Er ging von einer Höhle in die nächste. Er konnte Frans Paladine ausmachen, seine Babykrieger, die mit kleinen chiquitas tanzten, Straßenmädchen, die aussahen wie stramm auf die elf zugehende Sechzehnjährige. Er stand unter Strom. Musik hämmerte von den Wänden, Songs, die jenseits von Isaacs Wortschatz lagen. Er war ein altmodischer Polizist, der noch an Wiegenlieder glaubte. Er hatte kaum je getanzt, nicht einmal auf den verschiedenen Hochzeiten seiner Tochter oder als Isaac selbst Countess Kathleen geheiratet hatte. Er war wie ein Bär mit zwei linken Füßen. Sein einziger Rhythmus zeigte sich im Kampfgetümmel.


    Auf der Tanzfläche des Chinaman’s stieß er mit Delia St. John zusammen. Sie tanzte allein. Sie trug einen Stoff, der ihn an das Kettenhemd eines Ritters erinnerte. Unter diesem Kettenpanzer war sie nackt, aber Isaac interessierte sich weder für ihre Brüste noch ihr Schamhaar. Malik war einmal einer ihrer Liebhaber gewesen. Sie hatte mit Friedensrichtern und stellvertretenden Gouverneuren geschlafen. Sie war ein Pornomodell und spielte das ewige Kind, bis Papa Cassidy sie heiratete und vom Markt nahm.


    »Hallo, Delia«, sagte Isaac, nahm sie in die Arme und schob mit ihr seinen Bärentrott.


    »He, ich steh auf diesen langsamen Kram, Onkel Isaac.«


    Er hatte sich selbst beigebracht, mit der Salome des Chinaman’s Chance den Shuffle zu tanzen.


    »Ich dachte, Papa hält dich im Schlafzimmer eingesperrt.«


    »Tut er ja auch«, sagte Delia, »aber ich hab den Schlüssel gefunden … und Papa ist weg.«


    »Ja, er schießt Löwen in der Sahara … und auf Sizilien.«


    »Papa hasst Löwen, Onkel Isaac.«


    Er hätte Salome entführen und Papas kleinen Urlaub stören können, aber er wollte Delia nicht ihrem Tanz entreißen. An Papa würde er auch allein herankommen.


    Er verließ Salome und arbeitete sich weiter in die Tiefen der Spelunke vor. Es war proppenvoll. Drogenfahnder, bandidos und Koksgören. Und: Mario Klein, der Fürst der Sekretäre, tanzte mit einer Blondine oder Brünetten – Isaac konnte in dieser Höhle Farben nicht unterscheiden. Er entführte Mario seiner Tanzpartnerin, packte ihn am Hemdkragen und drängte ihn hinter einem Wasserrohr an die Wand.


    »Montezuma, ja? Versetzt du Rebeccas Mobiliar? Planst du Überfälle? Kriegst du genug von dem beschissenen Stoff für dein tägliches Quantum?«


    »Isaac, Sie sollten nicht auf einen Dieb hören … okay, ich ziehe mir ein paar Lines am Tag rein. Da ist nichts dabei. Und nehmen Sie Ihre Finger weg … Sie arbeiten für mich, Isaac.«


    »Ich arbeite für die Bürgermeisterin.«


    »Ich bin der Bürgermeister, wenn Becky in ihrem Schaukelstuhl sitzt. Vergessen Sie das nicht.«


    »Feuer mich doch, Mario. Ich fänd’s toll. Aber wenn du das nächste Mal aus der Mansion Mordaufträge vergibst, reiße ich dir die Beine unter dem Arsch weg. Mario, wer flüstert dir ins Ohr? Sal? LeComte? Oder vielleicht der Melamed?«


    »Alle drei«, antwortete Mario. »Aber Sie sind schwer von Begriff. Bis Rebecca ihre Veranda verlässt, bin ich die Nummer eins in der Stadt.«


    »Ja, ja, ich werd’s mir merken«, sagte Isaac und zog Mario an den Ohren. Plötzlich standen sechs Männer hinter Isaac, und keiner von ihnen tanzte. Sie trugen Ledermäntel, genau wie Isaacs Musketiere. Sie gehörten zu seinem eigenen Wurf, Polizisten, die zu Rebecca Karp abgestellt waren. Die Bürgermeisterin hatte ihren eigenen Trupp, bestehend aus sechs Leibwächtern und sechs weiteren Begleitern. Ein Dutzend Männer, die Rebecca rund um die Uhr zur Verfügung standen. Sie begleiteten sie auf offiziellen Fahrten, wenn Rebecca ausländische Könige, Königinnen und Präsidenten empfing. Sie bildeten ihre Wagenkolonne. Sie waren die größten, saubersten, cleversten Cops, alle handverlesen von Isaacs eigenen Commissioners und von ihm selbst. Der Chef der Einheit war Lieutenant Albert »Wig« Wiggens, nach Barbarossa der höchstdekorierte Cop der Stadt. Wig hatte einen Kopfschuss abbekommen. Er war bei der Verfolgung von Banditen aus einem Fenster gestürzt. Er hatte den Special Services und dem OCCB angehört, der Spezialeinheit zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Er war ein Schwarzer und hatte wie Barbarossa einen Schuss indianisches Blut in den Adern. Seine Feinde schworen, dass er zur Purple Gang gehörte, der Harlemer Mörderagentur mit Filialen in Detroit, Memphis und New Orleans. Doch die Purples waren eine mythische Gang geworden, um die sich beinahe religiöse Legenden rankten. Niemand konnte sie fassen. Und kein Mensch hatte sie je auf dem Morningside Drive oder im Mount Morris Park gesichtet.


    Isaac wurde zu Wig gezogen. Er hatte ihn an Rebecca Karp ausgeliehen. Wig hatte eine sanfte, melancholische Stimme. Er schob sich zwischen Mario und den Pink Commish.


    »Wig, wir haben hier ein echtes Problem.«


    »Um was geht’s, Commissioner Isaac?«


    »Ich werde Mario erwürgen müssen, wenn er seinen Arsch nicht hier rausschafft.«


    »Aber der Laden gehört ihm.«


    »Wig, das hier ist eine Scheißspelunke. Die haben keine Schanklizenz. Genau genommen haben sie gar keine Konzession. Der Laden dürfte nicht mal existieren.«


    »Aber er existiert doch. Das ist das Lustige daran.«


    »Ich könnte ihn zumachen.«


    »Dann würde er woanders neu aufmachen. Das Chinaman’s hatte schon fünfzehn, sechzehn verschiedene Adressen.«


    »Es ist ein Paradies für User«, sagte Isaac.


    »Sie haben zu lange auf Joey gehört. Commissioner, ’ne Menge Cops kommen zum Tanzen her … Cops und die Leute der Bürgermeisterin.«


    »Ich könnte den ganzen Scheißtrupp aus dem Verkehr ziehen. Ich könnte dir einen neuen Auftrag geben, Wig. Dir und deinen Männern.«


    »Aber bis es so weit ist, bin ich verpflichtet, die Bürgermeisterin und ihre Leute zu schützen … lassen Sie ihn gehen, Commissioner, bitte.«


    »Wig«, sagte Isaac, »du kannst nicht gewinnen.«


    Isaac ließ Mario Klein los und entfernte sich von Wig. Seine Augen rauchten. Er stand in Flammen. Aber er konnte sich im Chinaman’s Chance keine Schießerei mit seinen eigenen Polizisten leisten. Das wäre ein albernes Ende für seine Karriere gewesen. Hinter einem Tisch trieb er Frannie Meyers in die Enge. Frannie sniffte gerade mit zwei Teenagern, kleinen Mädchen mit krausen Haaren und einer Gesichtsfarbe so weiß wie Zombies. Die Mädchen verzogen sich, als sie Isaacs Blicke bemerkten.


    »Du treibst dich auf dem falschen Spielplatz herum, Fran. Du hättest in der Valentine Avenue bleiben sollen. Du wirst mit mir über Don Roberto reden … und über die Puppen.«


    »Nicht hier«, sagte Fran, dessen Piratenkopftuch wie eine Narrenkappe auf seinem Kopf saß.


    »Du wirst reden.«


    »Alle beobachten uns«, sagte Fran. »Meine eigenen Kids werden mich einen Spitzel nennen. Wir treffen uns in einer Stunde … vor dem Poe Cottage. Ohne Barbarossa. Ich werde den Mund nicht aufmachen, wenn Joe in der Nähe ist.«


    »Ich rate dir, Fran: Enttäusch mich nicht.«


    Und Isaac verschwand wieder in der Menge der Tanzenden. Er kam sich vor wie eine alte Tante. Er nahm keine Drogen, hatte keinen Draht zur Teenagerkultur des Chinaman’s. Er traf Barbarossa am Höhleneingang.


    »Poe Park«, sagte er.


    »Was?«


    »Ich habe eine Verabredung mit Frannie Meyers.«


    »Chef, nach Mitternacht ist das ein Kriegsgebiet.«


    »Du wirst mich zur Fordham fahren, und du wirst im Wagen warten.«


    »Und wenn’s eine Falle ist?«


    »Ich werde meinem Schutzheiligen ein Liedchen singen. Edgar Allan Poe.«


    Jemand hatte das Tor des Poe Cottage aufgeschlossen. Isaac überquerte den Rasen und blieb auf der Veranda nahe der Dachschräge stehen. Hier hatte Poe mit seiner tuberkulösen Teenagerbraut und seiner Schwiegermutter Mrs. Maria Clemm gelebt, die gleichzeitig seine Tante war. Mutter Clemm hatte Gemüse und Obst in den Gärten der Bronx aufgetrieben, damit die Familie nicht verhungerte. Isaac lag im Clinch mit Poe. Er mochte Auguste Dupin nicht, Poes literarischen Detektiv und verarmten Chevalier, der ein Verbrechen mit seiner »kranken Intelligenz« und Liebe zu Rätseln, ausgefallenen Denksportaufgaben und Hieroglyphen aufklären konnte. In seinen Vorlesungen am John Jay College of Criminal Justice machte sich Isaac über Dupin lustig. »Er ist schon in Ordnung, wenn der Mörder ein Orang-Utan ist. Ich bin zwar nicht Dupin, aber sogar ich könnte die spezifische Arbeitsweise eines Affen aufdecken. Es kommt aber weder auf die Labors noch die Technik oder das Leinenhemd eines Chevaliers an. Es kommt allein auf die Informanten an, die man hat, auf die Zuverlässigkeit seiner Spitzel.«


    Doch als er nun auf den grauen Bodendielen des Poe Cottage stand, ohne ein einziges Licht, da begann der Pink Commish den Chevalier Dupin schätzen zu lernen. Die Puppen Siziliens besaßen eine eigene Hieroglyphenschrift. Und Denksportaufgabe war nur ein anderes Wort für ein ausgemachtes Chaos.


    Der Poe Park war in einer eigenen blauen Mitternacht gefangen. Isaac sah Banden von Junkies außerhalb des Tores, die gestohlene Videokameras und Haushaltswaren auf dem Grand Concourse an Autofahrer verscherbelten. Er hätte sie festnehmen sollen. Er war ein Cop. Aber er wartete auf Fran.


    Er dachte an seine eigenen Geschäfte unter der Brücke. Wenn Isaac ein Zeitreisender gewesen wäre, wäre er dann in das Jahr 1944 zurückgekehrt, um den kleinen Leo und sich selbst zu verhaften, alle Zuckertüten und Heftchen mit Lebensmittelmarken zu beschlagnahmen? Es wäre ein lustiges Stelldichein gewesen: Detective mittleren Alters trifft auf sein kindliches Selbst.


    Während Isaac derartigen Gedanken nachhing, tauchte Fran auf wie ein Zeitreisender mit Kopftuch. Isaac konnte Frans Gesichtsausdruck im Dunkeln nicht erkennen.


    »Wozu die Geheimniskrämerei, Fran? Wir hätten in Crazy Corners einen Schoko-Milchshake trinken können. Da stand doch eine Milchshake-Maschine neben deinem Thron?«


    »Die Kids benutzen sie, um Blut zu trinken.«


    »Angst vor deinen eigenen Kriegern, Fran?«


    »Klar habe ich Angst. Ich werde ihren Erwartungen nicht gerecht. Ich bin nicht so rein wie sie, Isaac. Eines Tages werden sie im fünften Stock ein Freudenfeuer entzünden, und ich werde mitten drin stecken.«


    »Ziemlich übel, was, Fran? Komm schon. Sag mir, haben sie sich Don Roberto vorgeknöpft, haben sie ihn zu Tode getrampelt?«


    »Ja.«


    »Und der junge Robert hat euch reingelassen.«


    »Ja. Es lief ab wie nach der Stoppuhr … ein Kommandoüberfall à la Bronx. Wir waren höchstens fünf Minuten auf der Mulberry Street.«


    »Wie viel hast du dem jungen Robert dafür gegeben, dass er seinen Dad reinlegt?«


    »Nicht einen Nickel. Er hat den alten Mann gehasst.«


    »Und wer war dein Auftraggeber, Fran? Das FBI?«


    »Ich bin keine verfluchte Singdrossel … hab ich dir schon mal gesagt. Die Kids haben Skrupel. Ich würde es sofort büßen, wenn ich mit dem FBI gemeinsame Sache machen würde. Hin und wieder tu ich LeComte einen kleinen Gefallen, mehr nicht. Wir kämpfen beide gegen Jerry D. Jerry will die Bronx. Die kriegt er aber nicht … es war Sal. Er war mein Auftraggeber.«


    »Herr im Himmel, Sal gehört doch zum Bureau. Er ist LeComtes kleiner Freund.«


    »Stimmt und stimmt auch wieder nicht«, sagte Frannie. »Er hat seine eigenen Sachen am Laufen.«


    »Und du glaubst, das war eine davon? … Hat Margaret Tolstoi was damit zu tun?«


    Fran fing an zu zucken. »Vergiss Margaret Tolstoi. Sie ist meine Zukünftige.«


    Isaac umklammerte die Glock in seiner Hosentasche. Unter dem niedrigen Verandadach des Cottage packte ihn die Mordlust. Er hätte Fran kaltmachen können. Barbarossa hatte ihn nicht verpfiffen. Und die Babykommandos hätten ihr Freudenfeuer auf dem fünften Stock der Burg bekommen. »Zukünftige?«


    »Wir werden heiraten, sobald LeComte eine andere Pflegerin für Sal gefunden hat. Ich habe ihr einen Ring geschenkt.«


    »Sie bekommt ständig Ringe«, knurrte Isaac. »Sie war mit Sals Cousins in New Orleans verlobt. Mit Martin und Emile. Die beiden Cousins haben ihr auch Ringe geschenkt … und sie haben versucht, Margaret umzubringen.«


    »Sie ist trotzdem meine Zukünftige. Macht mir nichts aus. Sie kann von mir aus hundert Verlobte gehabt haben, eine Million. Margaret wird mich heiraten.«


    »Ist sie bei dem Gemetzel dabei gewesen, Fran? Hat sie dich in die Mulberry Street begleitet?«


    »Ach was. Die Kids würden niemals eine Frau bei einem Angriff dulden.«


    »Aber sie war eingeweiht?«


    »Sie ist Sals Pflegerin, oder nicht? Klar wusste sie es. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Zukünftigen … nur vor meinen Partnern.«


    »Wie Mario Klein.«


    »Dieser Dreckskerl ist der Partner von jedem. Ich vertraue ihm nicht. Mario hat mich bedroht.«


    »Ich dachte, du wärst sein Dealer?«


    »Bin ich auch. Aber für Mario spielt das keine Rolle. Er schickt mir seine Herzchen mit der Sammelbüchse vorbei.«


    »Herzchen?«


    »Wig und seine Leute.«


    »Dollars und Puppen«, sagte Isaac. »Was hast du mit den Puppen gemacht, die du in Don Robertos Keller gefunden hast?«


    »Die hab ich Sal gegeben. Er lagert die Puppen ein, benutzt sie als Särge.«


    »Um Dope zu transportieren.«


    »Oder Diamanten. Oder Pässe und Wertpapiere. Das ist ein sizilianischer Trick. Die ersten Schmuggler kamen aus Palermo. Das hat Montezuma gesagt.«


    »War er ein Freund von dir?«


    »Montezuma war ein Genie. Er hat den Drogenschmuggel revolutioniert. Früher verwendeten die Gangster religiöse Gegenstände dafür. Aber die Carabinieri kamen dahinter. Die haben jede beschissene Statue beschlagnahmt und ihren Hersteller verhaftet. Dann kam Montezuma auf die Idee mit den Puppen. Er hat ihnen eine Geschichte erfunden, irgendein beschissener Bandit mit verschrumpeltem Schwanz soll die Puppen geschnitzt haben, als er sich vor der Polizei versteckte.«


    »Peppinninu.«


    »Genau der. Montezuma schuf einen Markt für die Puppen. Er eröffnete Kunstgalerien und setzte sich mit Museen in Verbindung. Er dachte sich eine neue Scheißkunstform aus. Und unterdessen verschiebt er Drogen von Sizilien über Hamburg, Düsseldorf und Marseille nach Manhattan.«


    »Und ist umgelegt worden.«


    »Es war ein Unfall. Er hätte keine Geschäfte mit Barbarossa machen dürfen.«


    »Oder Leute auffordern sollen, seine Alten umzulegen.«


    »Davon hab ich bis jetzt noch nichts gehört«, sagte Fran.


    »Hinter Montezuma stand das FBI, Fran, stimmt’s?«


    »Ja. Aber er hat auch Geschäfte an ihnen vorbei gemacht … bis er sich die Finger verbrannt hat.«


    »Und wie passt Don Roberto ins Bild? Gehörte er zu Montezumas Leuten?«


    »Ja. Er hatte seine eigene Werkstatt. Er hat auf irgendeinem Haufen alte Puppen gefunden, sie mit den richtigen Klamotten ausstaffiert, ihnen den speziellen Montezuma-Touch verliehen. Das Geschäft boomte. Und Montezuma konnte seinen selbstgeschaffenen Markt nicht befriedigen.«


    »Dann stirbt Montezuma, und Don Roberto füllt das Vakuum.«


    »Ja. Für kurze Zeit. Aber er hat im Krieg zwischen Jerry und Sal Stellung bezogen.«


    »Er ist Jerrys Cousin, mein Gott. Er war ein DiAngelis.«


    »Cousins zählen nicht. Er hätte neutral bleiben sollen, genau wie Montezuma.«


    »Dann haben deine kleinen Krieger also Roberto totgetrampelt, du hast Sal die Puppen gegeben, und jetzt macht Sal eine Bestandsaufnahme. Aber wo bewahrt er seine Puppen auf? Beim FBI?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Fran.


    »Und wo steckt der junge Robert?«


    »Keine Ahnung.«


    »Streng dich ein bisschen mehr an, Fran. Denn dieser Junge ist der beschissene Schlüssel zu allem. Wie ist Sal an ihn rangekommen?«


    »Ich hab nicht gefragt.«


    »Dann beschreib mir, was von dem Augenblick an passiert ist, als ihr in der Mulberry Street eingetroffen seid, jeden einzelnen Schlag.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Robert lässt uns in den Club. Wir gehen die Treppe runter und überraschen den alten Mann. Wir nehmen ihn auseinander … «


    »Und das Puppentheater.«


    »So war die Anweisung. ›Hinterlass eine Botschaft für Jerry‹, hat Sal gesagt. Er hat gesagt, ich soll das Theater kurz und klein schlagen, und das habe ich getan.«


    »Und Robert hat dir geholfen?«


    »Nee. Der hat zugeschaut. Hat nicht gelächelt oder gelacht oder geweint. Nur zugeschaut.«


    »Hat er mit euch den Club verlassen?«


    »Er ist zurückgeblieben. Unten. In dem ganzen Chaos.«


    »Hast du den Ausdruck in seinen Augen gesehen?«


    »Isaac, in seinen Augen war kein Ausdruck. Nichts.«


    »Wo ist er jetzt, Fran?«


    »Isaac, ich muss hier weg. Sal tanzt mit Mario, und Mario hat die Polizei in der Tasche.«


    »Ich bin die Polizei, Frannie.«


    »Ja. Du bist ein Fußsoldat im Mittelfeld. Und Mario besitzt sämtliche Schläger und Bälle. Mario und sein Kumpel, Wig.«


    »Wig ist der Fußsoldat. Ich kann ihn hopsnehmen, Fran, ich kann ihn zum Mars schicken.«


    »Isaac, kommst du mit mir mit? Ich habe Angst.«


    Isaac nahm Frans Arm und führte ihn aus dem Park. Es war, als ginge er mit einem Kranken spazieren. Ohne seinen Thron war Frannie verloren.


    »Ich kümmere mich um Wig, versprochen.«


    Fran blieb mitten auf der Kingsbridge Road stehen. »Bleib hier, sonst entdecken dich die Kids … Isaac«, sagte er, »dieser Junge, Robert, der ist in Palermo. Ich hab ihn selbst hingebracht. Ich war seine Begleitperson.«


    Und Fran setzte seinen Weg über die Straße fort und verschwand im versunkenen Beton von Crazy Corners.
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    Isaac kehrte zu One PP zurück und löste die komplette Einheit von Rebeccas Cops auf, verbannte sie ins Exil wie so viele verlorene Söhne. Er fand einen anderen Police Lieutenant, den er an Wigs Stelle installierte. Lawrence Quinn, ein ungehobelter, aber attraktiver Ire, der Rebecca Karp becircen und um Mario Klein tänzeln konnte. Er war der Enkel eines Detectives von Homicide und besaß die trotzköpfige Wortgewandtheit eines Jungen, der die Sprache auf der Straße entdeckt hatte. Er hatte der Abteilung angehört, die während der St. Patrick’s Day Parade neben Kardinal Jim stand.


    »Sie werden sich Ihre Leute selbst aussuchen, Larry, Männer und Frauen, die uns keine Schande machen und die Bürgermeisterin nicht enttäuschen. Und Bericht erstatten Sie mir, nicht einem der Chiefs.«


    »Wird gemacht«, sagte Larry, munter und gutaussehend wie er war. Aber es dauerte keine Woche, und er war wieder im Präsidium. Sein markantes, markiges Kinn bebte vor Wut. »Commissioner, Sie hätten mir sagen müssen, dass es zwei Einheiten gibt.«


    »Welche zwei Einheiten?«


    »Wig war in der Gracie Mansion, als ich mit meinen Jungs eintraf. Er hat auf der Veranda Limonade getrunken.«


    »Das ist unmöglich. Ich habe ihn letzten Montag aus dem Verkehr gezogen. Ich habe ihn zur Hafenpolizei abkommandiert. Ich habe ihm die Verantwortung für sämtliche Hummerkörbe übertragen.«


    »Commissioner, Sir, er hat mir eine Kanone unter die Nase gehalten. Sagte, wir hätten in der Mansion nichts zu suchen.«


    »Larry, ich kläre die Sache. Warten Sie hier.«


    Und Isaac durchquerte mit großen Schritten den Gang zu seinem First Deputy, Sweets.


    »Ich habe Wig aus dem Verkehr gezogen. Wer hat ihn wieder in die Gracie Mansion gelassen?«


    »Ich.«


    »Ist das hier Scheißvetternwirtschaft oder was, nur weil Wig ein Schwarzer ist?«


    Sweets beugte sich mit einer blutleeren Wut in den Augen über Isaac, einer Wut, die er die meiste Zeit perfekt unter Kontrolle hatte. Er hatte nicht Barbarossas weißen Handschuh; seine riesigen Pranken zitterten. Er hätte den Pink Commish zerquetschen, ihn unangespitzt in den Boden rammen können.


    »Sorry«, sagte Isaac. »Ich wollte nicht … «


    »Protokoll«, sagte Sweets. »Die Bürgermeisterin kann selbst bestimmen, von wem sie beschützt wird. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz des Departments.«


    »Hat Rebecca sich über Larry Quinn beschwert?«


    »Nein, Chef. Es war nicht Rebecca. Es war Mario Klein.«


    »Und ein kleiner Sekretär hat mehr zu sagen als ich?«


    »Chef, er schleift Rebecca ans Telefon, und sie kreischt, was immer Mario ihr einflüstert.«


    »Das reimst du dir doch einfach so zusammen«, sagte Isaac.


    »Klar doch. Ich und Wig haben ein eigenes Ding laufen. Wir sind die Harlem Twins.«


    »Du kommst doch gar nicht aus Harlem, Sweets.«


    »Spielt keine Rolle. Harlem ist trotzdem meine Heimat.«


    Isaac musste Sweets’ Büro mit eingeklemmtem Schwanz verlassen. Er suchte Martin Malik auf, den Chef der internen Gerichtsbarkeit und Henker der Police Plaza. Malik war Moslem. Sein Vater stammte aus Istanbul. Die Republikaner bauten ihn als »Vertreter der Minderheiten« zum Gegenkandidaten von Rebecca auf, zu einem, der Kriminellen und Cops gleichermaßen Angst einjagte. Isaac hatte einen seiner eigenen Detectives, Caroll Brent, vor dem Henker gerettet.


    »Martin, ich mache mir Sorgen wegen Lieutenant Wiggens. Er hat in der Gracie Mansion einen Drogenclub gegründet. Ich würde ihn gern aus der Villa entfernen.«


    »Das ist kinderleicht. Suspendieren Sie den Mistkerl.«


    »Das kann ich nicht. Mario schützt ihn.«


    »Dann gehen Sie doch mit Ihrem Dossier in die Poplar Street. Geben Sie’s Internal Affairs.«


    »Und was soll ich dann tun? Gegen Mario und die Bürgermeisterin ermitteln, einen Bürgerkrieg lostreten? Aber Sie können es, Martin.«


    »Ich bin kein Ankläger, Isaac. Ich bin Ihr hauseigener Richter.«


    »Aber ein Wort von Ihnen, ein Hinweis, und Wig muss sofort aus der Gracie Mansion ausziehen. Martin, der Mann ist eine echte Gefahr.«


    »Dann sperren Sie ihn ein. Aber lassen Sie mich aus dem Spiel.«


    Isaac kehrte in sein Büro zurück. Vor Lieutenant Quinn musste er Staub fressen. »Larry, es gibt da eine kleine Komplikation. Ich bin im Augenblick, wie soll ich sagen, machtlos. Rebecca hat einen Nervenzusammenbruch … streng vertraulich. Und eine neue Einheit könnte sie unnötig beunruhigen. Möchten Sie vielleicht für ein paar Tage den Personenschutz des Kardinals übernehmen?«


    Isaac begann zu kochen, nachdem Larry fort war. Einer von seinen Deputies musste Mrs. Dove, der Protokollchefin der Gracie Mansion, den wöchentlichen Terminplan aus den Rippen leiern. Eine Gruppe holländischer Oberschullehrer aus Utrecht würde morgen Nachmittag um drei einen Rundgang durch die öffentlichen Räume der Bürgermeistervilla machen …


    Um Viertel vor drei stand Isaac in einer Schlange mit den holländischen Lehrern an, Barbarossa an seiner Seite, der eine Sonnenbrille trug. Isaac selbst hatte sich seinen Fedora tief in die Stirn gezogen. Sie gelangten durch das Tor. Die holländischen Lehrer hatten ihn adoptiert, dachten, sie gehörten zu den Obdachlosen New Yorks.


    Im Haus selbst befanden sich keine weiteren Cops. Isaac hatte Rebeccas komplette Sicherungsgruppe zum Polizeischießstand am Rodman’s Neck in der Bronx abkommandiert. Jetzt war Isaac der König, mit seinem Fedora und der Glock in der Hose. Aber er hatte auch nicht das geringste Bewusstsein für Manieren. Ich hasse das alles hier, knurrte er vor sich hin. Niemals werde ich in der Gracie Mansion wohnen. Niemals.


    Aurora Dove, Protokollchefin und Hausdame, begrüßte die Lehrer aus Utrecht. Sie war eine Jugendfreundin von Becky, eine geborene Annette Davidovich. Auf den Rockaways hatten sie gemeinsam den Kindergarten besucht. Rebecca war die Schönheitskönigin. Aurora war die Schauspielerin, eins dreiundachtzig groß, rötliches Haar an den Wurzeln. Sie war als Lady Macbeth durch Amerika getourt, hatte einen Arzt geheiratet, der früh verstarb, und war jetzt die Hauswirtschafterin der Villa. Sie hatte Rebeccas ungeschliffenen Akzent abgelegt. Aurora Dove sprach wie ein Musicalwörterbuch.


    »Sehen Sie uns als Holländer«, sagte sie den Lehrern aus Utrecht. »Genau dieser Ort, an dem Sie jetzt stehen, gehörte einmal der Dutch West India Company, die im Jahre 1646 das Land an einen wohlhabenden Bauern namens Sybout Claessen verkaufte. Zu Ehren seiner Heimatstadt Hoorn nannte er die winzige Landzunge ›Hoorn’s Hook‹. Er lag im Streit mit den hiesigen Indianern. Die Indianer brannten die kleinen Gärten nieder, die er angelegt hatte, und ließen nicht zu, dass er sich ein Herrenhaus baute. Doch er hatte gleich doppelt Pech. Hoorn’s Hook war auch ein Seeräuberschlupfwinkel. Die Piraten bombardierten Sybouts Haus mit heißem Pech. Sie vertrieben ihn von seinem Eigentum. Ohne die Hand eines Farmers blieb es dann für mehr als einhundertzwanzig Jahre nur karges, unfruchtbares Land … «


    Isaac störte diese finstere Geschichte. Irgendwie klang sie nicht ganz richtig. »Mrs. Dove«, sagte er unter dem Schutz seines Fedora. »Sybout Claessen war nicht der erste Bauer auf diesem Gelände. Was ist mit den Indianern? Haben die nicht auch Getreide und Kürbisse angebaut?«


    »Vermutlich«, sagte Mrs. Dove, der Isaacs Hut bereits verdächtig vorkam.


    Barbarossa musste ihn anstoßen. »Chef, Sie lassen noch unsere Verkleidung auffliegen. Sie wird uns erkennen.«


    »Du bist doch ein Halbblut, oder?«, raunte Isaac. »Verteidige gefälligst dein beschissenes Volk.«


    »Die Nez Percé sind nie bis nach New York gekommen.«


    »Das tut doch nichts zur Sache«, sagte Isaac und setzte seine Attacke fort. »Mrs. Dove, nach allem, was ich höre, war der alte Sybout selbst ein Pirat.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Mrs. Dove.


    »Tommy Nederland«, antwortete Isaac. »Ein Junge aus Sybout Claessens Heimatstadt.«


    Mrs. Dove ignorierte ihn. Sie führte die Gruppe in das Samuel-Dunne-Schlafzimmer, wo der einstige Bürgermeister mit gelben Tulpen an der Wand gelebt hatte. Sam war ausgelacht und aus dem Amt gejagt worden, sein privates Schlafzimmer jedoch hatte man allgemein zugänglich gemacht. Wie Rebecca Karp hatte auch er seinen eigenen Schaukelstuhl. In dem Raum gab es keine Spiegel. Sam hatte seinem eigenen Gesicht nie getraut. Isaac fühlte sich im Samuel-Dunne-Schlafzimmer verloren. Er hatte einmal unter Sam gedient.


    »Chef«, flüsterte Barbarossa, »was machen wir in Sams Schlafzimmer? Ich hab allmählich genug von dem Scheiß.«


    »Pssst«, machte Isaac. »Wir kriegen schon noch unsere Belohnung.«


    Sie folgten Mrs. Dove in den Keller, der ein Miniaturmuseum beherbergte. Die aktuelle Ausstellung »Bowerie Lane« dokumentierte den holländischen Einfluss auf das moderne New York, von der Einführung der Armenhäuser über öffentliche Krankenhäuser und Synagogen bis zu Peter Stuyvesants Birnbaum. Isaac und Joe versteckten sich hinter einer riesigen Pappkartonreproduktion des ersten Armenhauses in Nordamerika, während Mrs. Dove mit ihrer Lehrergruppe nach oben verschwand. Sie knipste das Licht aus, und Isaac musste im Dunkeln mit einer Streichholzschachtel herumfummeln, die er in die Villa mitgenommen hatte. Er riss ein Streichholz nach dem anderen an seiner Schuhsohle an.


    Er suchte und suchte, tastete nach geheimen Türen, aber am Ende war es Barbarossa, der in einer winzigen Nische hinter dem Museum über eine längliche Metalltruhe stolperte. Mit einer riesigen Kombizange, die er unter seinem Mantel verborgen hatte, knackte er das Schloss der Truhe.


    In dem metallenen Grab lagen drei Giuseppinas, die wie Schwestern von Sal Rubinos Puppe aussahen. Drei Brigantinnen in Rüstung und bunten Röcken. Isaac zog eine der Puppen aus, nahm ihren Helm ab, ihren Haarschopf, ihre gepanzerte Jacke, zog ihr Ärmel, Beinlinge und Schuhe aus. Sie war eine glatzköpfige Schwester mit dunklen Wimpern und roten Lippen. Isaac hob sie hoch, holte aus und knallte sie gegen die Wand. Ein Arm fiel ab und brachte einen Hohlraum zum Vorschein, der von der Schulter bis zur Taille reichte.


    »Särge«, sagte Isaac. »Komm schon. Die beiden anderen nehmen wir als Geiseln mit.«


    »Isaac, wir können nicht mit zwei Puppen unter dem Arm aus der Gracie Mansion spazieren. Mrs. Dove wird uns erwischen. Mario kann uns in den Knast schicken.«


    »Und dabei das Netz, oder was immer er sich hier aufgebaut hat, auffliegen lassen? Niemals.«


    Jeder trug eine Puppe nach oben, wobei die klappernden Rüstungen einen unglaublichen Krawall machten.


    Mrs. Dove lehnte an Rebeccas Treppe und rauchte eine Zigarette. Sie zuckte mit keiner Wimper, als sie Isaac, Joe und die lärmenden Puppen sah.


    »Hallo, Dove«, sagte Isaac unter seinem Hut hervor.


    Mrs. Dove hob eine Police Special von der untersten Treppenstufe und richtete sie genau auf Isaacs Herz. Isaac dachte nicht daran, schützend eine Puppe vor sein Herz zu halten. Er lächelte. »Haben Sie einen Waffenschein, Dove?«


    »Sie sind unbefugt eingedrungen«, sagte sie.


    Isaac benutzte seine eigene verdrehte Intelligenz – genau wie Auguste Dupin. Dove war keine einfache Hauswirtschafterin. Sie gehörte zu Marios Bande.


    »Erschießen Sie mich doch, Dove. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit … ich bin der Pink Commish. Ich werde dafür bezahlt, dass ich dieses Gebäude schütze. Wie kann ich da unbefugt eindringen?«


    Und die beiden Polizisten marschierten mit ihren Puppen aus der Villa, wobei Barbarossa von Doves schwarzen, verbitterten Augen träumte.
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    In One PP herrschte Verwirrung. Der Pink Commish hatte sein eigenes merkwürdiges Museum eröffnet. Direkt neben den Begonien in seinem Büro bewahrte er zwei Kriegerinnen auf, gewaltige Puppen in Rüstungen. Er unterhielt sich mit den Puppen, die er beide als Giuseppina ansprach. Doch keiner seiner Männer kriegte die Geschichte der Puppen aus Isaac heraus. Isaac verstummte und starrte die Wände an … bis sein eigener schwarzer Riese hereinkam und sich die riesigen Puppen näher ansah.


    »Isaac«, sagte Sweets, »hilf uns. Sind das Andenken an eines deiner Schlachtfelder?«


    Isaac schreckte aus seinen Tagträumen hoch. »Hat Mario rumgeschrien? Hat er dir erzählt, wir hätten Rebecca vergewaltigt? Wusstest du, dass ihre Wirtschafterin bewaffnet ist?«


    »Die Puppen, Isaac, was ist mit den Puppen?«


    »Lass mich ausreden. Mario ist auf Heroin, Sweets. Er schmuggelt Drogen, und die Mansion ist sein Versteck.«


    »Dann werden wir den Dreckskerl auffliegen lassen. Ist es das, was du willst? Wir könnten uns die ganze Stadt zum Feind machen. Gib die Puppen zurück.«


    »Nein.«


    »Die hast du doch aus der Gracie Mansion mitgehen lassen, oder? Deshalb hat Mutter Courage ihre Kanone gezogen.«


    »Welche Mutter Courage?«


    »Die Haushälterin, Mrs. Dove.«


    »Die Puppen sind Transportbehälter, Sweets, in denen werden Drogen geschmuggelt. Um Heroin in die Vereinigten Staaten zu bringen.«


    »Hast du im Haus Heroin gefunden?«


    »Nein. Noch nicht.«


    »Aber die Schwarzstrumpfzwillinge haben mal wieder eine ihrer berühmten Aktionen abgezogen. Durchsuchen und Beschlagnahmen, was?«


    »Sweets, wir haben nicht mal unsere Masken getragen.«


    »Was passiert jetzt?«


    »Wir warten.«


    »Auf Gott oder auf den Teufel?«


    »Auf beide«, sagte Isaac. »Fragt sich, wer zuerst kommt.«


    »Pass gut auf dich auf. Gott könnte durchdrehen und dir die Glock stehlen.«


    Sweets ging und ließ Isaac mit seinen beiden Giuseppinas allein. Aber sehr lange musste der Pink Commish nicht warten. Gott und der Teufel tauchten in Person von Frederic LeComte auf, der wie üblich Blau in Blau gekleidet war. Sein Mund war irgendwie verschwunden. Seine Nasenflügel saugten Luft ein, ohne dass eigentlich eine Nase da war. Im Profil sah er aus wie ein Kunstgeschöpf. LeComte kam dem Ideal eines unsichtbaren Mannes nahe wie kein zweiter. Blaugetönt wie er war, hätte er mit jedem Hintergrund verschmelzen können. Das beunruhigte Isaac. Er war LeComtes Protegé. LeComte hatte seinen Arsch riskiert und Isaac zum ersten Alexander Hamilton Fellow des Justizministeriums ernannt, einem Philosophensheriff, der von Stadt zu Stadt reiste und Vorträge über die Unwägbarkeiten des Verbrechens hielt. Aber Isaac hatte das Justizministerium enttäuscht und LeComte in enorme Verlegenheit gebracht. Er hatte sich in LeComtes Undercoveragentin Margaret Tolstoi verliebt; er hatte Sal Rubino während seiner Zeit als Hamilton Fellow niedergeschossen; er hatte sich mit Jerry D. angefreundet, mit LeComtes Nemesis und Erzfeind Nummer Eins.


    »Sie sind mir ausgewichen«, knurrte der Pink Commish.


    »Bin ich nicht.«


    »Sie sind mir ausgewichen, sage ich. Sie haben die Tür zugemacht. Ich komme weder an Papa Cassidy noch an Sal ran, und Sie haben Margaret Valentinsgrüße an Frannie Meyers schreiben lassen. Das gefällt mir nicht.«


    »Sie kann nicht bei nur einem Verlobten bleiben. Das Mädchen muss sich alle Optionen offenhalten. Durchaus möglich, dass Sie vor der Zeit abtreten.«


    »LeComte, möchten Sie, dass Ihre Mikros und meine diesen kleinen Plausch aufzeichnen? Der Fürst des Justizministeriums droht seinem eigenen Hamilton Fellow?«


    »Es ist keine Drohung. Sie haben sich mit einigen gefährlichen Leuten eingelassen.«


    »Mit wem zum Beispiel? Montezumas Geist?«


    »Das ist zum Schießen, Isaac. Wirklich. Dieser Mann war der Oberherr von Palermo.«


    »Bis Sie ihn umgedreht haben. Und er unvorsichtig wurde. Wir sind hier in Amerika, LeComte. Informanten von Bundesbehörden engagieren normalerweise nicht irgendwen, damit er seine eigenen Eltern abmurkst.«


    »Barbarossa ist nicht ›irgendwer‹, Isaac. Er ist der beste Profikiller der Stadt.«


    »Klar. Deshalb ist er ja auch mein Fahrer. Er legt andauernd Leute um.«


    »Und er hilft Ihnen, Gegenstände aus dem Museum der Bürgermeisterin zu stehlen. Sie müssen sie zurückgeben.«


    »Leck mich, Fred.«


    »Sie machen alles nur noch chaotischer, wenn Sie sich in eine kritische Ermittlung einmischen. Wir halten den gesamten sizilianischen Drogenmarkt auf Trab. Soll ich Ihnen den Straßenwert des Heroins und Kokains nennen, um den es hier geht?«


    »Der Straßenwert bedeutet einen Scheißdreck. Der ist doch nur eine Erfindung des FBI.«


    »Aber Sie kennen das Ausmaß des Handels, der hier abgeht, nicht einmal ansatzweise.«


    »Wo? In den Körpern sizilianischer Puppen? Wer ist Ihr Partner? Peppinninu? Sie haben Frannie und seine Kinder in den Süden der Stadt geschickt, um Roberto DiAngelis ins Jenseits zu trampeln.«


    »Habe ich nicht. Das war Sals Idee.«


    »Und wer hat Sal in der Tasche? Das Bureau.«


    »Spielen Sie bei mir doch nicht den Naiven, Isaac. Sal handelt auf eigene Rechnung. Don Roberto hat ihn übers Ohr gehauen. Er hat versucht, Sal umbringen zu lassen. Er war der größte Heroinschmuggler in den Vereinigten Staaten.«


    »LeComte, ich habe den Mann kennengelernt. Er hat in den Kellern gehaust. Er war ein Puppenspieler.«


    »Das war doch nur Mummenschanz. Jerry D. wollte Sie nur beeindrucken. Heroin und Koks, genau darum ging es bei dem Krieg innerhalb des Rubino-Klans. Darum, wer den Vertrieb kontrollieren würde, Jerry oder Sal.«


    »Der Melamed kann unmöglich darin verwickelt gewesen sein. Er verabscheut Drogen.«


    »Träumen Sie weiter, Isaac. Er war der Kopf des Ganzen.«


    »Der Melamed hat Jerrys Soldaten beseitigen lassen, weil sie sich mit Drogen abgegeben haben.«


    »Nicht, weil sie sich damit abgegeben haben, Isaac. Sondern weil sie die Kuriere und Lastensegler des Melamed ausgenommen haben.«


    »Das hätte ich mitgekriegt. Ich bin nicht blind. Ich habe meinen Nachrichtendienst. Wie lange soll das schon laufen?«


    »Jahrelang, Isaac. Jahrelang.«


    »Und Sie haben mir nie was davon erzählt?«


    »Ich konnte Ihnen nicht vertrauen, oder? Sie sind doch zu Jerry und dem Melamed ins Bett gekrochen.«


    »Deshalb haben Sie mich also zum Hamilton Fellow gemacht. Um mich so weit wie möglich auf Distanz zu halten.«


    »Das war nur einer der Gründe. Ich habe Sie bewundert, Isaac. Ich wollte Sie in meinem Lager haben. Sie haben Ihre Poesie. Sie waren viel mehr als nur ein Cop. Sie hatten ein echtes Anliegen, Isaac, Ihnen lagen all die kleinen Kinder am Herzen.«


    »Ja, ich war Ihr persönlicher Lockvogel. Mit einem eigenen Baseballteam. Die Delancey Giants … ich fliege nach Palermo, LeComte. Und versuchen Sie ja nicht, mich aufzuhalten.«


    »Mein Gott, Sie werden alles kaputt machen. Was gibt es in Palermo, Isaac?«


    »Den jungen Robert. Ich möchte von ihm selbst hören, warum er seinen eigenen Vater ans Messer geliefert hat. Womöglich kann er mir zeigen, was wahre Loyalität bedeutet.«


    »Don Roberto war nicht sein Vater. Der Junge war Waise. Er wurde mit acht oder neun Jahren zu Roberto in die Lehre geschickt.«


    »Als Puppenspieler?«


    »Nein, nein. Er war der nächste Peppinninu. Er konnte schnitzen wie ein junger Gott, konnte die Patina von altem, verfaulendem Holz perfekt kopieren.«


    »Und die Puppen in meinem Büro sind von ihm? Sie tragen Roberts Zeichen?«


    »Natürlich.«


    »Ach, der Waisenkünstler. Hat wohl seinen Meister hassen gelernt? Hat ihn für eine Art Traum-Dad gehalten.«


    »Es ist noch viel einfacher. Roberto hat ihn betrogen und sämtliche Profite selbst eingestrichen.«


    »Und Sal ist an den Waisenjungen herangetreten, was?«


    »Wie denn? Aus seinem Rollstuhl? Nein, das war Ihre lange verloren geglaubte Liebe Margaret Tolstoi.«


    »Ich vergaß«, sagte Isaac, in dessen Herz tiefschwarzes Blut aufwallte. »Sie ersetzt Sal ja Arme und Beine. Margaret war das verbindende Element. Hat sie den jungen Robert verführt?«


    »War gar nicht nötig. Der Junge war gleich Feuer und Flamme.«


    »Und warum hat er dann die Biege gemacht?«


    »Das war keine Feigheit, Isaac. Wir haben ihm geraten, eine Weile zu verschwinden und sich zu verkriechen. Wir haben ihn nach Palermo ausgeflogen. Margaret und Fran waren seine Babysitter.«


    »Margaret und Fran«, sagte Isaac. »Margaret und Fran.«


    »Isaac, ich kann Sie nicht nach Palermo fliegen lassen. Es tut mir leid.«


    »Werden Sie mir meinen Pass klauen?«


    »Ich mache noch was viel Schlimmeres.«


    »Gut. Denn ich werde mich mit dem Jungen treffen.«


    »Ich kann ihn in Ihr Büro bringen lassen.«


    »Ich will nicht, dass er gebracht wird.«


    »Sie werden Palermo niemals überleben«, sagte LeComte. »Palermo frisst Polizeichefs.«


    »Wenn ich nicht zurückkomme, LeComte, vermache ich Ihnen die Puppen.«


    »Die werden Sie mir so oder so vermachen.«


    »Vergessen Sie’s. Die Puppen bleiben in diesem Büro, bis ich offiziell für tot erklärt bin.«


    Es war nur ein Anruf nötig. Isaac erhielt die Erlaubnis, den Schlupfwinkel des Melamed am Cleveland Place zu betreten, wo er mit Jerry und seiner Tochter Eileen wohnte. Eileen war mit Jerry verheiratet. Doch Jerry wohnte schon seit einer Weile nicht mehr hier. Entweder war er im Baron di Napoli oder bei Raoul und Alicia in Bath Beach. Der Melamed musste den Kummer seiner Tochter teilen. Sie hatte Jerry keine Ruhe gelassen, hatte ihn gebeten, Raoul seiner comare wegzunehmen, damit sie ihn als ihren eigenen Sohn großziehen könnte. Als Jerry im Krieg gegen Sal stand, hatte sie Entbehrungen hinnehmen müssen, und jetzt brauchte sie eine sichtbare Entschädigung – den kleinen Raoul. Sie intrigierte nicht mit Jerrys Captains, sie zahlte keine Schmiergelder. Sie saß zu Hause und bereitete Mahlzeiten für Leute zu, die sie sitzen gelassen hatten. Wie ein Scheißseelenklempner las Isaac auf ihrem Gesicht das gesamte Krankheitsbild. Sie war die Witwe eines lebenden Mannes. Und Isaac konnte sie nicht trösten.


    Allerdings aß er ihre jüdische Pasta, saß auf Jerrys Stuhl.


    Der Platz neben Isaac war früher einmal der Stammplatz von Teddy Boy alias Nose gewesen, Jerrys kleinem älteren Bruder. Er war ein Spitzel des FBI geworden und während eines Baseballspiels zwischen Isaacs Delancey Giants und Kardinal Jims Manhattan Knights getötet worden. Eileen hatte diesen mordlustigen Kretin gemocht. Sie betrauerte Nose mit dem leeren Stuhl und machte Isaac für Noses Tod verantwortlich. In Eileens Nähe verhielt er sich vorsichtig und benahm sich wie ein reuiger Sünder. Es war eine absurde Welt, in der der Pink Commish sich für die Tatsache seiner bloßen Existenz entschuldigen musste.


    »Köstlich«, sagte er, den Mund voller Nudeln.


    »Freut mich«, sagte Eileen, in deren Mundwinkel eine Zigarette baumelte. Durch den Krieg innerhalb der Familie war sie grau geworden. Ihr Mann schwebte in ständiger Gefahr, und es kam vor, dass sie einen ganzen Monat lang nichts von ihm hörte.


    »Isaac, hast du den kleinen Prinzen gesehen?«


    »Ja.« Er konnte Eileen nicht anlügen.


    »Mein eigener Vater schirmt ihn von mir ab.«


    »Eileen«, sagte der Melamed. »Eileen.«


    »Du Heuchler. Mein Mann hat Raoul, und was habe ich? Ich bin seine Frau. Der kleine Prinz gehört mir.«


    »Aber seine Mutter hat ein Recht … «


    »Ein Recht worauf? Sie ist eine Hure.«


    »Aber sie ist diejenige, die Raoul auf die Welt gebracht hat, sie hat die Schmerzen der Geburt durchgestanden.«


    »Ja, wie eine gewöhnliche Kuh. Jerry kann seine comare behalten. Ich will den Jungen.«


    »Isaac«, sagte der Melamed, auf dessen Stirn sich deutlich blaue Adern abzeichneten. »Bringst du bitte meine Tochter zur Vernunft?«


    »Er hat mit dieser Diskussion nichts zu tun. Er hat den Kleinen umgebracht.«


    »Der Kleine ist Amok gelaufen«, erklärte ihr der Melamed.


    »Du solltest sein Andenken ehren«, sagte Eileen. »Er war mein Schwager.«


    »Er hat uns an das FBI verkauft.«


    »Was konnte er denn schon groß verkaufen? Seine Hosen? Seine Schuhe? Wegen ihm hat Jerry kein einziges Mal im Gefängnis gesessen … Isaac, deine Soldaten hätten Ted nicht erschießen müssen. Sie hätten den Kleinen auch lebendig stellen können.«


    »Eileen«, rief der Melamed. »Ihn konnte man nicht fangen.«


    »Ich will Raoul. Isaac, du hast ihn schon einmal gekidnappt. Kidnappe ihn wieder.«


    »Würde ich liebend gerne«, sagte Isaac. »Aber das würde eine Katastrophe geben.«


    Sie funkelte Isaac und den Melamed an. »Ihr hattet eure Pasta. Verschwindet jetzt aus meiner Küche.«


    Isaac stapfte ins Zimmer des Melamed und setzte sich neben ihn auf ein schmales Bett. Der Melamed hatte niemanden, der ihm seine Knochen wärmte. Er hatte sich nie eine Geliebte genommen.


    »Meine Tochter hat uns nicht mal ein Dessert angeboten.«


    »Ach, Iz. Sie ist außer sich. Jerry ist nur noch mit Alicia zusammen.«


    »Sie hat ihn wahnsinnig gemacht. Raoul, Raoul, Raoul.«


    »Sie kann keine Kinder bekommen, also träumt sie.«


    »Ich habe Hunger«, sagte der Melamed. »Ohne Eiscreme bringe ich keinen einzigen klaren Gedanken zusammen.«


    »Wir könnten in den Laden an der Ecke gehen.«


    »Welcher Laden? Ich bin bettlägerig. Ich habe mich noch nicht von meinem Schlaganfall erholt.«


    »Hören Sie doch auf, Iz. Sie rennen zweimal wöchentlich ins Ratner’s.«


    »Ohne meine Cafeteria wäre ich verloren. Ich würde verhungern. Aber ich freue mich, dass du kommen konntest. Eileen ist menschlicher, wenn ein anderer Mann im Haus ist, selbst wenn sie uns beide hasst, weil wir ihr ihren Raoul nicht bringen können … Isaac, was ist los? Ich konnte die Nudeln gar nicht richtig genießen. Du hast mich am Tisch die ganze Zeit so komisch angesehen.«


    »Ich bin altmodisch«, sagte Isaac. »Ich dachte immer, Sie würden mich über einen bestimmten Punkt hinaus nicht anlügen.«


    »Das ist auch so. Aber manchmal kann sich dieser Punkt verschieben.«


    »Besonders, wenn es um Drogen geht.«


    »Du kennst meine Grundsätze. Ich knöpfe mir jeden vor, sogar einen Captain, der diesen Dreck auch nur anrührt.«


    »Alles nur Blabla, Iz. Don Roberto hat für Sie geschmuggelt. Sie sind der größte Dealer der Stadt.«


    »LeComte hat dir sein Gift ins Ohr gesäuselt.«


    »Nein. Er hat nur ein Detail geliefert. Dass nämlich Ihr Streit mit Sal Rubino kein Beliebtheitswettbewerb war. Es ging vielmehr um die sizilianische Connection der Familie.«


    »Isaac, ich falle sofort in Ohnmacht, wenn du mir jetzt Vorträge über Peppinninu halten willst. Kann ich was dafür, wenn du dich in Puppen verliebst, die sich duellieren?«


    »Ach, sie wurden nicht zum Duellieren gemacht, Iz. Unter ihren Rüstungen sind sie sehr zerbrechlich. Sie sind innen genauso hohl wie jeder andere Sarg, der zum Drogentransport benutzt wird.«


    »Die Puppen waren nie meine Idee. Aber wir konnten nicht zulassen, dass Sal uns ruiniert. Er wurde reich durch Jerrys eigenen Vasallen, Roberto den Puppenmacher. Wir mussten ihm Roberto wegnehmen.«


    »So fing der Krieg an?«


    »Wir haben Roberto einkassiert. Sal hat daraufhin beschlossen, unsere Leute umzubringen.


    »Und Montezuma?«


    »Der ist zwischen die Fronten geraten. Aber wir hatten die Puppen, Isaac. Wir hatten die Puppen.«


    »Sal hätte eigene Holzschnitzer anheuern können.«


    »Hat er auch. Aber die haben keine Qualität geliefert. Und das gefährdete das gesamte Unternehmen. Man muss die Illusion einer Illusion haben, sonst funktioniert es nicht. Museen stecken da mit drin. Und Galerien mit einer hochsensiblen Kundschaft. Eine mittelmäßige Puppe hätte das ganze Geschäft verhagelt. So viel habe ich als Melamed gelernt: Wenn man betrügen will, muss man so weit wie möglich authentisch bleiben. Roberto war ein Niemand, bis der Junge kam.«


    »Der junge Robert.«


    »Er hatte Zauberhände. Dieser Puppenmacher hat ihn in Palermo auf der Straße aufgelesen. Er hatte in Amerika weder einen Namen noch eine Identität, gar nichts. Er war Robertos namenloses Wunderkind. Der Junge schuftete Tag und Nacht, und das war noch nicht genug. Die Puppen waren eine leicht verderbliche Ware, Isaac. Sie konnten nur ein einziges Mal benutzt werden. Aber sie gingen beim Transport nicht zu Bruch, die Nähte waren dicht, oder vielmehr sie hatten gar keine Nähte, durch die die Ware hätte austreten können. Robert verleimte eine Puppe auf ganz spezielle Art. Er füllte sämtliche Ritzen und Spalten. Fehlerhafte Stellen schmirgelte er ab. Und dann musste er die Unebenheiten und Kratzer einer Peppinninu erschaffen. Der Junge war Gold wert. Es ist kaum vorstellbar. Er brauchte zwanzig Stunden, um die Ware in einer Puppe zu versiegeln. Danach war sie geschützt wie im Grabmal eines Gottes. Ohne Meißel und einen schweren Hammer konnte man nicht drankommen. Die Bruchlinie musste an einer ganz bestimmten Stelle angesetzt werden. Und wenn man zu tief hineinstach, gingen die Beutel kaputt, und es gab einen ausgewachsenen Schneesturm.«


    »Iz, ich schäme mich. Ein Melamed, der wie ein Drogenbaron redet.«


    »Mein Junge, ich habe getan, was ich tun musste. Wir sind in diesen Markt nur eingetreten, um zu überleben. Und lass dir von LeComte nichts weismachen. Er hat seine eigene kleine Regierung.«


    »Und Montezuma war Teil dieser Regierung, stimmt’s?«


    »Isaac, du hast ein Problem. Du bist der Polizeichef. Deine Augen und dein Hintern sind auf Manhattan beschränkt. Du musst anfangen, global zu denken. Ohne Montezuma bewegte sich nichts. Er hat Roberto das namenlose Wunderkind gefunden. Er hat Mafiosi in Amerika und Palermo bei der Stange gehalten. Er war LeComtes Partner und offizieller Spion … bis er gegen eine verrückte Mauer geknallt ist. Barbarossa. Und jetzt herrscht das komplette Chaos. Transporte sind verloren gegangen. Kunden klagen. Puppen, die eigentlich an ein Museum gehen sollten, landen in einem Puppentheater. Aus ihren Armen und Beinen tröpfelt pulverisiertes Blut. Und der junge Maestro ist spurlos verschwunden.«


    »Er ist nach Palermo zurückgekehrt«, sagte Isaac.


    »Das wissen wir. Aber wir können nicht wie Fremde dort angestürmt kommen. Ohne Montezuma ist es gefährlich. Ich stehe in Verhandlungen, um den Jungen zurückzubekommen. Aber ich kann nie wirklich sagen, mit wem ich gerade verhandle. Mit dem Wind? Den Bäumen? Mit einem Don, der letzten Monat gestorben ist?«


    »Ich fliege nach Palermo«, sagte Isaac.


    »Isaac, das ist keine Stadt für Fremde. Es ist schon schwer genug für uns. Jerry hat Cousins in Palermo, und trotzdem ist er ein Fremder.«


    »Ich fliege nach Palermo.«


    »Ganz der alte Kreuzritter, stets bereit, einen verirrten Jungen zu retten.«


    »Nein, Iz. Das verstehen Sie falsch. Ich hoffe, der Junge wird mich retten.«
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    Er ließ sich auf seinem Kreuzzug nicht von Barbarossa begleiten. »Es ist gefährlich«, sagte er und redete wie der Melamed. »Wir beide außer Landes. Da kann alles Mögliche passieren.«


    »Chef, Sie werden in Palermo unsere Masken brauchen.«


    »Ein Zwilling pro Kontinent, Joey. So muss es sein, solange Mario in der Mansion ist und Wig frei herumläuft.«


    »Sie haben ein Bataillon an Detectives.«


    »Ich habe dich.«


    »Sie könnten Marios Laden dichtmachen.«


    »Rebecca würde ihn doch sofort wieder aufmachen. Sie steht völlig unter seinem Einfluss … Joey, hast du jemals Drogen an die Leute des Melamed verkauft?«


    »So blöd bin ich nicht.«


    »Aber du warst dort draußen, Joey, hast gekauft und verkauft. Du hattest deine Stammkunden, Mario persönlich. Und deine Kontakte. Hattest du keine Ahnung davon, dass der Melamed groß im Geschäft war?«


    »Er ist ein Rabbi, Chef.«


    »Kein Rabbi, sondern ein Schulmeister ohne Schule.«


    »Isaac, wenn er gedealt hätte, dann hätte ich es gewusst.«


    »Er hat uns reingelegt, hat sich hinter seiner verfluchten Frömmigkeit versteckt.«


    »Er ist nicht der Große Unsichtbare.«


    »Aber er ist der Melamed. Er hat nicht die geringste Spur hinterlassen.«


    »Es gibt immer eine Spur, und ich werde sie finden.«


    »Behalte die Straße im Auge, Joey. Und meinen Bruder Leo … und Marilyn. Aber keine Liebesgeschichte.«


    »Chef, wie kann ich das versprechen?«


    »Keine Liebesgeschichte.«


    Unerwartet überkam ihn eiskalte Angst. Er ließ Barbarossa in einem Minenfeld zurück. Er wollte nicht, dass Joey starb und ein zweiter Manfred Coen wurde. Ach, wie sehr er diesen toten Engel vermisste.


    Joey brachte ihn zum JFK. Sie waren die Schwarzstrumpfzwillinge. Sie besaßen gewisse Rechte und Privilegien. Vor der Alitalia-Lounge umarmten sie sich. »Chef, haben Sie Ihre Maske vergessen?«


    »Die steckt in meiner Tasche.«


    »Sie ist Ihre einzige Waffe. Die werden sich in die Hosen scheißen, wenn sie Sie mit der Maske sehen. Die werden denken, Sie sind der Teufel.«


    »Ich bin der Leibhaftige«, sagte Isaac, und Barbarossa verließ ihn.


    Isaac musste seine Pension anzapfen, um die Reise zu finanzieren. Er hatte kein Geld auf der Bank. Alles Geld, das er übrig hatte, gab er den Delancey Giants. Hinter seiner Mannschaft stand nicht die katholische Kirche. Der Kardinal konnte betteln und sich Geld borgen und damit die Manhattan Knights finanzieren. Isaac musste in die eigene Tasche greifen. Er hatte sich ein Zimmer im Palazzo Palme reserviert. Es kostete eine Milliarde Lire pro Nacht, irgendwas in der Größenordnung. Isaac konnte in der italienischen Währung nicht rechnen. Er war nicht auf Schnäppchen aus. Er hätte sich auch irgendeine pensione in der Bahnhofsgegend suchen können, aber er hatte eine sentimentale Beziehung zum Palme. Richard Wagner war dort mit seiner Familie abgestiegen und hatte den Parsifal beendet, während um ihn herum eine Seuche tobte. Isaac hatte seine Hausaufgaben gemacht.


    Palermo war eine arme, jämmerliche Stadt und gehörte bis zur Einnahme durch die Sarazenen im Jahre 831 den byzantinischen Königen. Denen lag nichts weiter an einem staubigen Vorposten auf einer Insel. Unter arabischer Herrschaft blühte die Stadt auf und entwickelte sich zu einem zweiten Kairo mit Palästen, Bibliotheken und Moscheen, mit Gelehrten und Magiern, die sich dort ansiedelten und in Frieden lebten. 1072 nahmen die Normannen den Arabern die Stadt ab; sie behielten einige der Magier, und Palermo gedieh weiter. Im zwölften Jahrhundert erlebte die Stadt eine Blüte und eine kleine Renaissance, während sich das restliche Europa in die Hosen machte. Doch die Renaissance war nicht von Dauer. Palermo fiel in ein eigenes finsteres Mittelalter. Aufstand folgte auf Aufstand. Es kam zu blutigen Kriegen. Die Bourbonen eroberten Palermo, nach ihnen die Briten. Aber im neunzehnten Jahrhundert blühte die Stadt erneut auf und wurde als das »Paris der Palmen« bekannt. Das Palme war ein britisches Hotel, als Wagner dort lebte und über Parsifal schrieb, diesen melancholischen Ritter, und seine Suche nach dem Heiligen Gral. Isaac war auf seiner eigenen ungewissen Gralssuche im Paris der Palmen.


    Zwei unberechenbare Figuren erwarteten ihn in der Flughafen-Lounge. Frannie Meyers und seine launenhafte Verlobte Margaret Tolstoi. Ihr Haar war an diesem Nachmittag wie glänzendes Silber. Isaac würde einmal eine Bestandsaufnahme all ihrer Perücken machen müssen. Ihre Mandelaugen bohrten sich genau an der Stelle in seinen Unterleib, wo früher der Wurm gewesen war. In Anastasias Nähe war Isaac hoffnungslos verloren und wurde zu einer Marionette, die hilflos an ihren Fäden zappelte.


    Isaac brachte ein Knurren heraus. »Geht wieder nach Hause zu LeComte.«


    »Geht nicht«, sagte Frannie. »Wir sind deine offiziellen Babysitter.«


    »Auf Judas und Isebel kann ich verzichten.«


    »Er ist reizend, Fran, findest du nicht auch?«, sagte Anastasia.


    »Er kann nichts dafür. Er ist der große Bulle. Er muss sich beklagen.«


    »Heiratet ihr in Palermo?«, fragte Isaac, die braunen Augen auf Anastasia gerichtet.


    »Nein, Schatz«, antwortete Anastasia. »Wir drei teilen uns eine Suite im Palme.«


    »Den Teufel tun wir. Ich wohne nicht mit Turteltäubchen zusammen.«


    »Commissioner, pass auf, was du sagst«, sagte Frannie.


    »Isaac, ohne uns wirst du Robert niemals finden. Und du wirst Palermo nicht lebend verlassen.«


    »Ich versuche mal mein Glück.«


    »Glück gibt es keins auf Sizilien«, sagte Anastasia. »Es gibt Hunde und Kinder und jede Menge Tote … ich war ’43 mit meinem Onkel Ferdinand schon einmal in Palermo.«


    Frannie versank in trübe Gedanken. »Onkel Ferdinand?«


    »Wusstest du das nicht, Fran?«, sagte Isaac. »Margaret war schon mit elf verheiratet. Ihr Onkel war der Kaiser von Odessa und dem Schwarzmeer. Er war ein verschissener Kriegsverbrecher mit einem eigenen kleinen Marionettenstaat – Russisch-Rumänien.«


    »Ich war während der alliierten Bombardierungen in Palermo … mit einem ganzen Haufen von Gestapo-Generälen.«


    »Sie war überall«, sagte Isaac. »Paris, Palermo, Lower Manhattan. Die ewige kleine Braut, immer unterwegs.«


    Sie verpasste Isaac eine Ohrfeige. Der Schlag schien ihn zu beleben. Er war fast so leidenschaftlich wie ein Kuss.


    »Dem Präfekten von Palermo wurde die Zunge herausgeschnitten, weil er die Geliebte eines gewissen Generals belästigt hatte. Ratten schliefen in meinen Schuhen. Die Helden der Luftwaffe mussten so tun, als sei die Pisse, die sie tranken, Champagner.«


    »Ich hasse Champagner«, sagte Isaac. »Und ich bin kein Held.«


    Er stieg mit Anastasia und Fran in die Maschine. Isaac bekam den Fensterplatz über der Tragfläche steuerbord.


    Anastasia saß zwischen ihren beiden Kriegern. Fran war äußerst beunruhigt. »Margaret, ich mache mir Sorgen, dass du ihm Händchen hältst, und dann kann ich nicht schlafen.«


    »Pssst«, sagte Margaret. »Mach die Augen zu.«


    Fran gehorchte und schlief sofort ein.


    Margaret schmiegte sich an Isaac, während er über diesen Präfekten nachdachte, der seine Zunge an die Kriegsmaschinerie der Nazis verloren hatte.


    In Rom kam es zu einer kurzen Verzögerung. Fran hatte blutunterlaufene Augen. Er tauschte endlos Hundertdollarscheine gegen Bündel italienischer Lire. Isaac hatte sich während des achtstündigen Fluges immer wieder Küsse von Margaret Tolstoi erschlichen. Er sah bereits vor sich, wie er selbst als alter Mann Margaret unter all ihren Freunden und Spinnern suchen würde.


    »Ich will Frannie nicht in unserem Bett«, sagte er ihr.


    »Er ist mein Verlobter.«


    »Ich bringe ihn um, ich beerdige ihn im Palme.«


    »Er mag dich, Schatz, sonst wärst du jetzt nicht hier. Frederic hat ihm die goldene Route gegeben, von Palermo nach Poe Park. Du brauchst auf Fran nicht eifersüchtig zu sein.«


    »Und Sal ist so nobel, dass er sogar seine Krankenschwester an Fran ausleiht?«


    »Sal hat gar keine andere Wahl. Er ist ein kleiner Puppennarr, genau wie du. Und er riecht Dollars. Er kann es sich nicht leisten, Palermo zu verlieren.«


    »Ich werde den ganzen Laden zerschlagen, das schwöre ich.«


    »Wir reden hier über Palermo, Schatz. Du wirst die Kunst des Flüsterns erlernen müssen.«


    Sie erreichten den Aeroporto Punta Raisi, wo die Flughafenbullen ihre Handfeuerwaffe oberhalb des Beckens trugen, als wäre es ein obszönes Spielzeug. Ein Bus mit uralten Holzbänken, der Isaac an einen Eselskarren erinnerte, fuhr mit ihnen am Meer entlang. Anastasia deutete auf ein winziges Eiland mit einem Turm in der Mitte.


    »Die Insel der Frauen«, sagte sie. »Sie ist leer, mein Lieber. Einst lebten dort Mädchen, die von normannischen Rittern geschwängert worden waren. Die Einheimischen waren abergläubisch. Sie hätten diesen Mädchen den Bauch aufgerissen und ihre ungeborenen Babys gegen die Felsen geschlagen. Aber die Ritter waren zivilisiert. Sie ruderten ihre Liebsten zu der kleinen Insel hinüber und überließen sie dort ihrem Schicksal. Die Mädchen mussten sich von Gras ernähren. Mit bloßen Händen errichteten sie diesen Turm. Wenn die Wehen einsetzten, heulten sie wie die Wölfe. Die Kinder kamen mit grünem Schleim überzogen auf die Welt. Die Einheimischen waren voller Angst und Schrecken. Sie flehten die Ritter an, etwas gegen diese Satansbrut zu unternehmen, und das taten die Normannen dann auch. Sie ruderten hinaus zur Isola delle Femmine, doch sie hatten nicht vor, ihre einstigen Geliebten und eine Brut Kinder mit grüner Kruste zu vernichten. Stattdessen ruderten sie diese seltsame Familie zu einer noch abgelegeneren Insel. Aber das spielte auch keine große Rolle mehr. Sie sind alle an einer Krankheit gestorben … so etwas wie Einsamkeit oder gebrochenem Herzen.«


    Isaac gingen diese Mütter und ihre grünen Kinder nicht mehr aus dem Kopf.


    Auf der Via Libertà erreichten sie Palermo, vorbei an Palmen und einem Park, der Isaac von Miami träumen ließ. Die Libertà war sehr breit. In der Luft hing ein merkwürdiger Duft nach Talkum und Benzin. Isaac empfand ihn nicht als unangenehm. Die Mütter und Töchter auf den Straßen hatten alle die gleichen verquollenen Gesichter. Isaac fragte sich, ob sie wohl geheime Überlebende jener verlassenen Insel waren. Er konnte seinen Blick nicht von den abgemagerten Männern Palermos nehmen, die gebrochene, brutale Blicke zu ihm in den Bus warfen.


    Es liegt an der Sonne, sagte sich Isaac immer wieder. Sie reduziert alles. Raubt einem den Verstand.


    Er erreichte die Via Roma und das Grand Hotel delle Palme. Es war ein von der Sonne verbrannter Palast, der im Lauf der Zeit nachgedunkelt war. Junge Männer in militärischen Uniformen eilten aus dem Hotel und rissen Isaac das Gepäck aus den Händen. Miami, brummte Isaac. Miami mit einem Hauch des sizilianischen Meeres. Die Rezeption befand sich unmittelbar hinter dem Eingang. Alles war sehr diskret. Isaac unterschrieb eine kleine Meldekarte für Anastasia, Fran und sich selbst, sammelte ihre Pässe ein, reichte sie dem Angestellten und wurde zu seiner Suite geführt. Es war ein Fenstermeer mit dunklem Mobiliar.


    Margaret ließ ihn weder duschen noch sich rasieren. Und er durfte sich auch nicht den Kopf darüber zerbrechen, wo er schlafen und mit wem er schlafen würde. »Schön«, sagte er, »dann bring mir den Puppenmacher. Ich muss mit dem jungen Robert reden.«


    »Schatz«, sagte sie. »Wir werden beobachtet. Ich habe diese Suite absichtlich gewählt. Es ist ein gläserner Käfig. Wir müssen auf Besichtigungstour gehen.«


    Er konnte sich nicht einmal die Haare kämmen. Er ging mit Anastasia und Fran hinunter in die Lobby und durchquerte ein Labyrinth an Aufenthaltsräumen, zusammen mit einem großen Menschenstrom. Das Licht war gedämpft. Isaac hatte die zu ihm passende Höhle gefunden, eine dunkle, verlassene Traumstadt innerhalb des Grand Hotels. In einem der Räume, in dem Richard Wagner über Parsifal nachgedacht haben musste, erkannte er Papa Cassidy. Papa saß allein und las eine vergilbte Ausgabe der Financial Times.


    Isaac ließ seine Babysitter blitzschnell stehen und setzte sich neben Papa, sprang ihm fast auf den Schoß. »Wie geht’s den Löwen?«


    »Was?«, nuschelte Papa. Dann erkannte er Isaac und stöhnte. »Sie kennen sich hier nicht aus, Sidel. Das hier ist was anderes als Baseball im Central Park.«


    »Nein. Es ist Löwenland. Und die Sahara beginnt direkt vor der Tür.«


    Papa wandte sich hilfesuchend an Margaret Tolstoi. »Stecken Sie ihn in einen Zwinger, bitte, bevor er sich noch selbst verletzt.«


    Isaac zog Papa die Zeitung aus den Händen und schob sich bis auf wenige Zentimeter vor das Gesicht des mächtigen Mannes. »Ich habe mir all Ihre beschissenen Routen eingeprägt. Kaufen Sie Puppen, Papa? Haben Sie den Heroinmarkt als Nebenbeschäftigung entdeckt?«


    »Sidel, Sie drehen durch. Sie haben nicht mal die City Hall hinter sich. Und Palermo geht Sie einen Scheißdreck an. Ich muss meine Reiseroute nicht mit einem miesen kleinen Police Commissioner absprechen.«


    »Aber Delias Reiseroute sollten Sie aufmerksamer im Auge behalten. Ich habe im Chinaman’s mit ihr getanzt. Es war wunderbar.«


    »Halten Sie den Mund, Sidel.«


    Margaret und Frannie Meyers packten Isaac unter den Achseln und schleiften ihn fort von Papa Cassidy. »Schatz, wir sind hier nur Gäste, und Papa gehört praktisch zum Inventar. Den Sizilianern gefällt sein Geld. Er wäscht den kleinen Königen von Palermo erhebliche Summen.«


    »Bring mich zu den Königen.«


    »Pssst«, sagte Margaret. »Das Palme ist ihr persönlicher Basar, nicht unserer.«


    »Ja, klar«, sagte Isaac, »es ist eine Tauschbörse für solche Blödmänner wie Papa Cassidy.«


    »Flüstern, Schatz, ist hier unbedingt erforderlich. Die Wände haben Ohren. Ich spreche nicht von Mikrofonen. Die Großmütter in diesem Hotel sind ihren Königen loyal ergeben.«


    »Könige«, sagte Isaac, »jedes Arschloch ist ein König.«


    Die Mafia von Palermo war eine Art für sich. Bergratten, die in Steinhöhlen aufgewachsen waren. Ganz anders als die Barone von Castellammare del Golfo, die ihre bis ins Mittelalter reichenden gemeinsamen Wurzeln und ihre familiären Bindungen zu den Dons von Manhattan, der Bronx und Bath Beach pflegten und die sich gegenseitig ihre Untergebenen ausliehen oder verkauften. Die Dons von Palermo besaßen nur wenig Familiensinn. Sie waren in ihren Höhlen geblieben, diese Prinzen und Könige des Chaos. Sie bestachen und töteten und besaßen kleine focaccerias, in denen sie flache, in Olivenöl ausgebackene Stücke Brot verschlangen. Und wenn die Carabinieri hinter ihnen her waren, verzogen sich die Könige in die Tiefen ihrer Höhlen. Niemand, nicht einmal die Könige selbst, konnten exakt bestimmen, wo ihre Domänen begannen oder endeten. Zwei Könige konnten über ein und dieselbe Straße herrschen. Sie hatten ihre eigenen Kindergärten, wo kleine Kinder zu »Geistern« erzogen wurden, die dann aus dem normalen Schulleben verschwanden und zu stehlen begannen und einem König spezielle Gefälligkeiten erwiesen. Die Absolventen dieser Geisterschulen starben im Alter von zehn oder elf Jahren oder wurden selbst zukünftige Könige.


    In Palermo konnte ein unliebsamer Richter zermahlenes Glas in seiner Suppe entdecken. Durchaus möglich, dass Journalisten, die sich zu intensiv mit den Geheimnissen der Könige befassten, ihr Abendessen nicht überlebten. Die omertà, das Schweigegelübde, von dem jeder Mafia-Kenner redete, wurde häufig missverstanden. Das Schweigen war in Palermo kein Schwur, sondern eine Lebenseinstellung. Abgemagerte Männer und riesenhafte Frauen. Der Duft von Talkum, vermischt mit Benzin. Ah, allmählich begann Palermo, Isaac zu gefallen. Aber Anastasia wollte ihn nicht von der Leine lassen.


    Sie schleifte ihn aus dem Hotel und verfrachtete ihn mit Fran in einen Bus. Isaac konnte keine einzige Person entdecken, die den Fahrpreis zahlte. Es musste eine Stadt der Robin Hoods gewesen sein, in der Banditen jeden ausraubten und die Reichen wie die Armen unterstützten.


    »Anastasia«, stöhnte Isaac, »wir fallen viel zu sehr auf.«


    »Schatz, wir sollen ja auch auffallen. Die sicherste Transportmöglichkeit auf Sizilien ist ein Bus. Jeder, der neugierig genug ist, kann sofort erkennen, dass ich keine Schrotflinte unter dem Rock trage.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Du bist der Zauberer mit den schläfrigen Augen, Isaac von der Delancey Street.«


    Sie stiegen in einen anderen Bus und fuhren durch die Porta Nuova, die von einer chinesischen Kapelle gekrönt wurde. Die Straße wurde schmaler. Anastasia stieß Isaac die Stufen des Busses hinunter. Sie gingen in ein Café und aßen ein brioche con gelato – ein mit Eiscreme gefülltes süßes Brötchen. Es kam Isaac wie eine ziemlich verrückte Idee vor, Eiscreme und ein ordinäres Brötchen gleichzeitig zu mampfen. Doch er bestellte sich vier brioche con gelato in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Er hätte auch noch ein fünftes verschlungen, wäre er nicht von Anastasia aus dem Café geschleift worden.


    Sie landeten in der Via Cappuccini, bogen mehrfach ab und betraten schließlich eine Katakombe. Es war ein beschissenes Totenhaus voller mumifizierter Leichen und Skelette, die in Reihen angeordnet waren. Es gab eine Reihe mit Bischöfen, die spitze Hüte trugen, Soldaten mit grinsenden Kinnladen, eine Runde Kinder in Puppenkostümen und Doktoren in verfaulenden Kleidern. Sie alle wurden von Drähten und Fäden aufrecht gehalten. Es erschreckte Isaac, wie viele verschiedene Mienen ein Totenschädel zeigen konnte. Mit all dem tiefen Schmerz der Lebenden wirkten die Skelettsoldaten und Bischöfe jetzt irgendwie lebendiger. Für die Frauen gab es eine eigene, separate Wand in dieser Totengesellschaft, die an eine nach Geschlechtern getrennte Synagoge der Seele erinnerte.


    Der Pink Commish begann zu weinen.


    »Was ist los?«, flüsterte ihm Anastasia ins Ohr.


    »Ich bin verrückt nach diesen ganzen Skeletten.«


    »Schatz, deshalb habe ich dich hergebracht.«


    »Jetzt weiß ich auch, woher Peppinninu seine Inspiration genommen hat. Von diesen Puppen Palermos. Er muss ein Einbalsamierer oder Mönch gewesen sein, der an vielen Wänden Skelette herausgeputzt hat.«


    Fran sah sehr blass aus. »Mir ist schlecht«, sagte er. »Ich brauche frische Luft.«


    »Einen Moment noch«, sagte Isaac von der Delancey Street, der selbst Inspiration aus diesen Puppen ziehen wollte. Er sah Schädel mit Haarbüscheln, Skelette mit Halstüchern wie banditi. Er sah bei manchen eine solche Traurigkeit, dass er fast eine eigene Nische in der Wand für sich beansprucht hätte.


    Ein Professor kam mit einer Meute Studenten herein. Er sprach Englisch mit deutschem Akzent. Seine Kleidung wirkte eine Idee zu perfekt in dieser Katakombe. Er trug eine magentarote Jacke.


    »Einfach genial, was? Seine Lieben zu besuchen, nachdem sie einen verlassen haben. Und es ist bei Weitem nicht so morbid, wie Sie vielleicht denken. Klingt es zu gotteslästerlich, wenn ich sage, die Seele ist immer noch dort? Oder doch zumindest die Erinnerung an eine Seele. Der Körper stirbt, aber einen Teil des geliebten Menschen behält man immer. Man kann eine Mutter besuchen, einen Vater, ein früh verstorbenes Kind. Man kann mit den Toten sprechen, noch während die Lebenssäfte auslaufen.«


    Fran verließ fluchtartig die Katakombe. Und Isaac musste folgen. Dabei hätte er sich liebend gern ausführlich mit diesem Professor der Toten unterhalten.
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    Anastasia brachte ihn zu einem Palast, in dem die Normannen gelebt hatten. Er fand den Thronsaal von Roger II., dem ersten König von Sizilien, dessen Palast auf den Ruinen eines alten Sarazenenforts errichtet worden war. König Rogers Saal war ausgeschmückt mit Mosaiken: Antilopen und sizilianische Tiger in einem weiten Himmelsgarten. Aber er wollte den jungen Robert, nicht den Traumpark eines Königs aus dem zwölften Jahrhundert.


    »Nicht noch mehr Sehenswürdigkeiten.«


    »Wir jagen«, sagte Anastasia.


    »Ja. Tiger auf einer Wand.«


    Er kehrte zum Hotel zurück. Anastasia beanspruchte eines der Schlafzimmer für sich. Sie schloss ihre Tür, und Isaac saß mit seinem anderen Babysitter zusammen, der nicht aufhören konnte zu zittern.


    »Ich bin tot.«


    »Ah, dir fehlt Poe Cottage, Fran, das ist alles.«


    »Ich bin tot, ich hab’s dir doch gesagt … sie ist nicht meine Verlobte. Ich lebe in einem Scheißzirkus. Ich habe mich übernommen. Ich hätte Jerry D. die Bronx zurückgeben sollen.«


    »Und Poe Park verlieren?«


    »Commish«, sagte Fran. »Den habe ich bereits verloren.« Und er verschwand in seinem eigenen Zimmer.


    Isaac klopfte an Anastasias Tür. Sie rief zu ihm heraus: »Ich schlafe.«


    Er betrat das Schlafzimmer. Sie stand neben dem Bett, trug ein Holster.


    »Fran ist nicht mein Babysitter. Das bist du. Du versenkst ihn in Palermo. Fran ist der wahre Grund für diese Reise.«


    »Er ist in den falschen Keller gegangen. Er hatte keine Erlaubnis, Don Roberto zu töten. Er hat Geld von Sal genommen. Er hat mit seiner Kinderarmee auf eigene Rechnung gearbeitet.«


    »Aber der junge Robert war sein Komplize.«


    »Robert ist ein Psychopath wie die meisten Künstler und Zauberer. Er wurde bezahlt, um Puppen zu liefern, nicht um seinen eigenen Lehrer zu opfern.«


    »Ich verstehe gar nichts«, sagte Isaac.


    »Schatz, genau das macht dich so liebenswert.«


    »Woher hast du diese Glock? Im Flugzeug hast du noch kein Holster getragen. Ich hätte es in der Nähe deines Herzens gespürt. War ein sizilianischer CIA-Mann mit uns im Bus? Hat er dir die Kanone zugesteckt, während ich mir die Palmen angesehen habe?«


    »Schatz, ich kann mir jederzeit eine Waffe besorgen. Ich bin LeComtes Handlangerin.«


    »Das glaub ich sofort«, sagte Isaac. »Ich lasse Fran auf keinen Fall in Palermo zurück. Ich lasse ihn nicht im Stich.«


    »In Amerika hat er keine Zukunft mehr. Die Kinder wissen von seinen Gefälligkeiten für das FBI. Sie werden ihn bei der ersten Gelegenheit tottrampeln. Und Jerry D. weiß, dass er Don Roberto ermordet hat.«


    »Wer hat Jerry das gesagt?«


    »Ich. Fran muss hierbleiben. Und solltest du dich heimlich aus dem Hotel stehlen und nach Robert suchen wollen … schlag es dir aus dem Kopf. Du wirst ihn nie finden. Jede Straße ist hier ein Land für sich. Deshalb mussten wir uns wie Touristen benehmen. Damit sich die kleinen Könige und ihre Geisterkinder an uns gewöhnen. Ich bringe dich zu Robert.«


    »Wann?«


    »Morgen«, sagte Anastasia.


    Und er verließ ihr Zimmer. Sie hatte Isaac manipuliert, nannte ihn Schatz und behandelte ihn wie einen Schmusebären. Sie wäre mit Isaac ins Bett gegangen, aber nicht, ohne sich von dem Holster zu trennen. Nein, sie wäre gar nicht mit ihm ins Bett gegangen.


    Mit all seinen Überredungskünsten musste Isaac Frannie aus seinem Zimmer locken. Fran saß über seiner morgendlichen Grapefruit und hatte Zuckerwürfel im Mund. Er hatte Kaffee auf seinen Schlafanzug gekleckert. Seine Hand zitterte, so wie Barbarossas Hand früher gezittert hatte. Isaac hatte ein schlechtes Gewissen wegen Joe. Er hatte ihn im Ödland Manhattans und der Bronx zurückgelassen. Isaac konnte nicht einmal seinem eigenen Department vertrauen.


    Die Spezialeinheit der Bürgermeisterin besaß offensichtlich mehr Einfluss als die Police Plaza.


    »Komm schon, Fran. Zieh dich an. Margaret führt uns zu Robert.«


    »Ich kann nicht mit«, sagte Fran. »Ich muss meine Grapefruit aufessen.«


    »Ich möchte euch beide von Angesicht zu Angesicht sehen. Dann werde ich einen Teil von diesem Bockmist verstehen … wie viel hat Sal dir dafür bezahlt, dass du Don Roberto kaltmachst?«


    »Ich hab’s nicht für Sal getan. Ich mag keine Rollstühle. Ich hab’s für Robert getan. Er wäre nicht von Roberto weggekommen, wenn er ihm zum Abschied ordentlich ein paar verpasst hätte. Ich habe jede einzelne Minute genossen.«


    Isaac riss Fran den Schlafanzug herunter und zog ihm seine Piratenklamotten an, vergaß auch nicht das Tuch um den Kopf. Jesus, dachte Isaac, Fran sieht genauso aus wie ein Bischof in dieser Kapuziner-Katakombe, wie einer, dem die lebenswichtigen Körperflüssigkeiten abhandengekommen sind.


    »Sie wird mich umbringen.«


    »Wer wird dich umbringen, Fran?«


    »Meine Verlobte.«


    »Ich dachte, du wärst gar nicht wirklich mit Margaret verlobt.«


    »Ich bin es … und bin es auch wieder nicht. Kommt ganz drauf an, wer fragt und was dabei herausspringt … Commish, wir sind nicht sicher. In Margaret Tolstois Nähe sterben die Menschen wie die Fliegen.«


    »Wir werden aufpassen«, sagte Isaac. »Ich halte dir die Hand.«


    Zu dritt verließen sie das Palme, und Isaac wusste immer noch nicht, wer Baby und wer Babysitter war. Sie landeten in der Via Riccardo Wagner hinter dem Hotel mit seinen grünen Fensterläden. Entlang der Straße standen Topfpflanzen. Isaac hätte ebenso gut den himmlischen Garten an den Wänden von König Rogers Thronsaal betreten können. Doch der Garten endete bald. Mülleimer tauchten auf. Ein räudiger, halbverhungerter Hund kreuzte Isaacs Weg. Frannie schüttelte sich, und Anastasia zog ihn in eine Seitenstraße, die so eng war, dass zwischen den Mauern kaum Platz genug blieb für Isaac oder Fran. Von den Balkonen über ihren Köpfen hing Wäsche.


    Die Straße verbreiterte sich wieder, und wie aus dem Nichts tauchten Autos mit offenbar völlig durchgeknallten Fahrern auf. Isaac musste ihnen ausweichen wie ein Matador. Sizilien ging über seinen Verstand. Die Straße schlängelte sich in Gassen und andere Straßen, winzige vicolos voller rattenartiger Hunde und Männer, die Anastasia mit stumpfen, viehischen Blicken beäugten. Waren dies gewöhnliche Nachzügler oder die Vasallen der kleinen Könige, die Margaret in ihrer beschränkten Fantasie nackt auszogen?


    Margaret führte ihre verlorenen Kinder auf einen kleinen Friedhof, der sich unmittelbar an einen Hinterhof anschloss. Auf den Grabsteinen gab es Engel, Putten und an Medaillons erinnernde Fotos der Toten. Isaac überkam ein merkwürdiges Gefühl des tiefen Friedens, als wäre er in einer tröstlichen Nekropole angelangt, in der sich die Lebenden und die Toten ihren eigenen Raum und ihre eigene Zeit schufen, in die niemand eindringen durfte.


    Sie segelten aus dem Friedhof und stießen auf eine ausgebombte Gegend in der Nähe des Hafens von Palermo. Völlig zerstörte Häuser. Schutthaufen, übersät mit verbogenen Rädern von Fahrrädern und Kinderwagen.


    »Die Bombardierungen der Alliierten?«, fragte Isaac. »Das ist mehr als vierzig Jahre her. Die kleinen Könige sollten mehr Fleiß an den Tag legen.«


    »Das tun sie«, sagte Anastasia. Nach und nach entdeckte Isaac inmitten der Ruinen Nester mit Menschen. »Schatz«, sagte sie. »Wir sind hier in Palermo. Es lohnt nicht, etwas wieder aufzubauen.«


    »Wo ist der junge Robert?«


    »Mach die Augen auf.«


    Sie hatten eine Piazza mit einem kleinen Park erreicht. Er war mit seltsamen, dschungelähnlichen Gewächsen bestanden, Banyan-Bäumen, deren Wurzeln sich über den Boden schlängelten und andere Bäume erdrosselten. Jeder Banyan bildete einen Wald für sich, mit einem kleinen Reich an Stämmen und Wurzeln, die aus jedem Ast wuchsen wie verdrillte Ketten oder das unerträgliche Haar einer Medusa. Mitten in dem aberwitzigen Komplex eines Banyan stand ein Mann in einer schwarzen Lederjacke. Er hatte nichts von dem abgerissenen Aussehen eines Puppenspielerlehrlings an sich. Es war Robert ohne seinen Meister, wie ein junger sizilianischer Gott. Hier in Palermo hatte er keine Igelfrisur.


    »Wie geht es Ihnen, Mr. Isaac? Ich bin gerührt. Das bin ich wirklich. Der größte Police Commissioner von ganz Amerika kommt den ganzen weiten Weg nach Sizilien, nur um den Sohn des Puppenmachers zu besuchen.«


    »Du bist nicht Robertos Sohn. Bist es nie gewesen.«


    »Ich bin der einzige Sohn, den er je hatte. Ich habe seine Scheiße aushalten müssen. Er hat mich betrogen.«


    »So ergeht’s jedem Lehrling.«


    »Ja, es bricht mir das Herz … he, Frannie, willst du deinem Partner nicht wenigstens mal die Scheißhand schütteln?«


    Fran blieb hinter Isaac. »Wir sind keine Partner.«


    »Du lässt nach, Fran. Den Commissioner so anzulügen.« Robert trat aus dem Umkreis des Banyan heraus. Seine Jacke war nicht schwarz, sondern dunkelblau. »Hallo, Margaret. Hab dich schon eine ganze Weile nicht mehr in den Armen gehabt.«


    Der Pink Commish begann diesen Jungen immer weniger zu mögen. Aber noch wurde er nicht schlau aus dem jungen Robert. Diese ganze nassforsche Verwegenheit war nur eine dünne Maske.


    »Warum hast du so getan, als wärest du Robertos Sohn?«


    »Er hat’s so gewollt. Es hat ihm das Gefühl gegeben, dass selbst ein so jämmerlicher Wichser wie er eine Familie haben könnte. Ich habe mitgespielt. Was blieb mir auch anderes übrig, Mr. Isaac?«


    »Du hast ihn umbringen lassen.«


    »Ich brauchte die Kohle … also habe ich Roberto ausgeschlachtet. Ich wurde er.«


    »Und warum bist du dann nach Palermo geflohen?«


    »Das müssen Sie schon meinen Padrone fragen.«


    »Jerry DiAngelis?«


    »Gott, für einen Detective sind Sie aber ganz schön blöd. Sie lassen sich zum Trottel machen.«


    »Wer ist dein Padrone? LeComte?«


    »Dieser Eierkopf? Ich habe mir nicht in die Finger geschnitten und bin Tag und Nacht auf dem Bauch herumgekrochen, nur um Peppinninus für das FBI zu schnitzen.«


    »Wer ist dein Padrone?«


    »Sind Sie noch immer nicht dahintergekommen? Folgen Sie mir, Mr. Isaac.«


    Robert verließ den Banyanwald, Isaac, Fran und Margaret folgten direkt hinter ihm. Er stürmte mit ihnen durch kurvenreiche Straßen. Isaac hörte auf einmal ein lautes Klopfen auf den Dächern einiger Autos. Robert begann zu lachen. Es war ein Hagelschauer. Aber so große Hagelkörner hatte Isaac noch nie gesehen, wunderschöne Eisbälle, die einem Mann den Rücken krümmen konnten.


    »Der Zorn Gottes, was, Mr. Isaac?«


    Und Robert tanzte im Hagel, verdrehte seinen Körper unter dem Biss der Körner, bis er schließlich stürzte. Isaac sprang vor, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.


    »Nein«, wehrte Robert ab. Über seine Lippen zog sich ein Blutfaden. Die Hagelkörner hörten auf zu fallen, doch nun überschwemmte ein heftiger Regen die Straßen. Die Stadt hatte keine Kanalisation. Automotoren soffen ab. In ganz Palermo gingen die Lichter aus. Finsternis am Mittag.


    Robert kam in die Hocke. Er ließ sich vom Regen abspülen. Isaac stand inmitten eines enormen Sees. Palermo, sagte er sich. Er war Margarets Zauberer, der Regengott.


    Der Sturm ebbte zu einem Nieselregen ab. Stapfend überquerte Isaac den See zu einem Juweliergeschäft an der Piazza San Domenico, dessen Fenster verdunkelt waren. Er folgte Robert in die gioielleria. Es war eine weitere Höhle, erfüllt mit Stimmen. Das Licht ging wieder an, und Isaac fand sich auf einem gefliesten Boden inmitten von Großmüttern, Ehefrauen und kleinen Mädchen wieder. Hinter einer langen Theke stand ein Mann, der sich eine Juwelierlupe ins Auge geklemmt hatte. Er hatte sehr dunkles Haar und das fein geschnittene Gesicht eines Azteken. Isaac musste nicht einmal raten. Es war Montezuma, auferstanden aus dem Grab, das die Genies von FBI und Drogenfahndung für ihn vorbereitet hatten.


    Margaret und Fran waren mit Isaac in das Geschäft gekommen. Frannie war kreidebleich. Vor diesem Christus mit der Lupe im Auge zitterte er weiter. Isaac war ein Idiot. Sowohl Montezuma als auch Sal waren Juweliere. Sie betrieben einen Handel mit Diamanten, Puppen und Stoff.


    Montezuma blaffte die Großmütter an, warf sie mitsamt der ganzen Brut von Ehefrauen und kleinen Mädchen aus der gioielleria, machte den Laden zu und hieß Isaac, Margaret, Robert und Fran, der nicht aufhören konnte zu zittern, im Hinterzimmer willkommen.


    »Frannie«, sagte Isaac, »er ist kein Scheißgespenst. LeComte hat ihn auferstehen lassen. Das hat er früher auch schon gemacht. Bei Sal.«


    »Bravo«, sagte Montezuma und nahm die Lupe aus seinem Auge. »Aber das war nicht das Gleiche. Sal hatte eine schwere Bleivergiftung. Er wäre fast gestorben. Die FBI-Chirurgen mussten ihm einen neuen Körper schnitzen. Eine Hälfte von Sal ist für immer weg. Für eine Erektion braucht er einen ganzen Monat. Fragt Margaret. Sie ist seine Krankenschwester. Ich habe keinen einzigen Treffer abbekommen. Ich habe eine tolle Weste mit einem Beutel Tierblut darunter getragen. Barbarossa schießt auf mich. Der Beutel explodiert, und ich habe meinen eigenen Roten Fluss.«


    »Es war eine abgekartete Sache. Sie haben Joey gebeten, Ihre Mom und Ihren Dad umzubringen.«


    »Meine Mom und mein Dad? Das waren Amateure, Komiker mit einem Süßwarenladen voller Drogen, mit den besten Empfehlungen des FBI. Wir haben auf Barbarossa gesetzt. Er ist ein dämlicher Hitzkopf, genau wie dieser andere Bursche, den Sie hatten. Wie dieser Manfred Coen.«


    Coen, dachte Isaac. Alles kommt immer wieder auf Coen zurück. »Montezuma, der erste Mordanschlag mag ja noch ein Riesenspaß gewesen sein, aber den zweiten werden Sie bestimmt nicht überleben.«


    »Commendatore, es ist respektlos, mich in meiner eigenen Stadt zu bedrohen. Ich hätte Ihnen schon am Flughafen die Kehle durchschneiden lassen können. Fragen Sie Margaret. Ich habe Frederic einen Gefallen getan.«


    »Ich scheiße auf Ihre Gefälligkeiten.«


    »Ich verstehe jetzt, warum sich Margaret mitten im Krieg in Sie verliebt hat. Sie sind ein draufgängerischer Scheißkerl. Gefällt mir.«


    »Und Sie sind ein FBI-Spitzel.«


    »Kann man nichts gegen machen, Commendatore. Kann man nichts gegen machen. LeComte hat mich mit runtergelassenen Hosen erwischt. Musste ein paar Kunststücke für ihn und all die anderen Drogenbullen abziehen. Was jedoch meinem Geschäft nie geschadet hat. Ich habe LeComte sehr reich gemacht, damit er sich seine Einsatzausrüstung kaufen und einen Haufen Festnahmen einfädeln konnte.«


    »Aber die kleinen Könige müssen doch gewusst haben, dass Sie LeComtes Partner sind.«


    »Wegen der Könige musste ich ja toter Mann spielen.«


    »So blind können die doch wohl kaum sein. Sie haben einen Juwelierladen. Jede Oma könnte Sie verraten.«


    »Sie haben da etwas übersehen. Ich bin tot. Ich habe mich dem Ritual des Sterbens unterzogen. Das FBI hat mir das Gesicht gepudert. Ich habe ein paar Nachmittage in einem offenen Sarg geschlafen. Die kleinen Könige konnten es nicht riskieren, zu meiner Beerdigung herübergeflogen zu kommen. Sie reisen niemals. Aber sie schickten ihre Partner, alle Schakale, die sie erübrigen konnten. Sie standen mit ihrem üblen Mundgeruch an meinem Sarg. In einem silbernen Transporter bin ich zum Friedhof gefahren. Ich kletterte aus dem Sarg und legte eine Patience, während der Sarg mit einer Gummipuppe darin in die Erde hinabgelassen wurde. Und was können die Könige schon tun? Sie waren Zeugen meiner Beisetzung. Einen Toten kann man nicht entehren. Die Könige müssen mich ignorieren und so tun, als gäbe es mich nicht, sonst blamieren sie sich nämlich. Aber jede Unze Heroin in Palermo muss durch meine Tür. Ist doch perfekt, oder? Ich bin reich. Die Könige sind reich. LeComte ist reich. Und Robert könnte ebenfalls reich sein, sofern er auch nur einen Funken Verstand besitzt.«


    »Roberto hat Sie bestohlen, richtig?«


    »Ich musste ihm die Verantwortung übertragen, während ich tot war. Er hat den Vertrieb kontrolliert. Er fing an, mich auszuplündern und den Preis jeder Puppe heraufzusetzen. Ich konnte nicht nach Manhattan kommen. Roberto wusste das genau. Ich arbeitete an meiner eigenen kleinen Überraschung. Und dann macht der junge Robert diese dumme Sache mit Sal. Ich hätte Roberto so viel Angst eingejagt, dass er wieder pariert. Damit meine ich nicht ihn umbringen. Robert ist manchmal etwas unzuverlässig, was die Puppen betrifft. Der Maestro musste seine Arbeit überwachen.«


    »Padrone«, sagte Robert, »ich hätte nicht … «


    »Schnauze. Ich brauche eine Rückversicherung, jemanden, der mir als Geisel dient. Ich habe mich für Fran entschieden.«


    »Sie werden ihm die Leitung einer Geisterschule übertragen, er wird Waisen und Straßenkinder unterrichten.«


    »Und was hat er in der Bronx gemacht? Diese Bude, die er dort unterhielt, Crazy Corners, das war doch nichts anderes als eine Geisterschule. Ich habe ihn auf die Idee gebracht. Fran war unser kleiner König.«


    »Tja, ich bringe ihn nach Hause in die Bronx.«


    »Das wird dann aber wohl in einem Leichenwagen passieren müssen.«


    »Montezuma, ich würde sehr gern eine Geisterschule gründen. Ich werde Ihr kleines Lämmchen sein.«


    »Margaret«, sagte Montezuma, »würdest du dieses arme Arschloch bitte aufklären.«


    »Schatz, Fran bleibt bei Montezuma.«


    »Aber er hat noch nicht gepackt«, sagte Isaac. »Seine Garderobe ist noch im Palme.«


    »Nicht nötig zu packen. Er kann im Palme wohnen bleiben.«


    »Er wird sich aber einsam fühlen«, sagte Isaac.


    »Was wird ihm denn schon groß fehlen? Amerika?«


    »Der Poe Park und seine Baby-Kommandotrupps.«


    »Schatz, sie werden ihn umbringen, sollte er sich je wieder der Valentine Avenue nähern.«


    »Überlassen wir die Entscheidung doch einfach Fran«, sagte Montezuma. »Wo möchtest du denn gerne leben?«


    »Im Palme Hotel in Palermo«, sagte Fran wie der Direktor einer Geisterschule. Und Isaac war plötzlich danach, den Juwelierladen mitsamt seinem Juwelier kurz und klein zu schlagen. Er spürte deutlich die kochenden Blutbeutel in seinem Herzen. »Montezuma, Sie haben weder für Jerry DiAngelis noch für Sal gearbeitet. Die zwei waren zweckmäßige Handlanger mit jeder Menge Kohle. Die Morphinbase kommt auf dem Seeweg aus der Türkei, wird auf irgendeiner Mafiafarm in den Bergen zu Heroin weiterverarbeitet, dann gepresst und in schmale Beutel verpackt, die am Schluss in die hohlen Brustkörbe der Puppen gezwängt werden. Nun ist aber jede Puppe für sich ein Meisterwerk, und sie passiert den Zoll wie ein Lamm Gottes. Sie eröffnen Kunstgalerien in Düsseldorf, Manhattan und Köln. Sie bestechen Kuratoren. Sie haben einen Privatbankier – Papa Cassidy. Aber wie ist LeComte hinter den ganzen Schwindel gekommen?«


    »Ich bin unvorsichtig geworden. Habe einen Mann umgebracht. Es war ein dummer Streit. Es ging um Drogengeld. Die Feds waren wie eine Bande Totengräber, sie haben sich tiefer und immer tiefer in meiner Vergangenheit vergraben, also bin ich in die Kirche gegangen, zu einer Kirche namens Frederic LeComte, und dort habe ich meine Erlösung erhalten. Aber ich musste auch etwas geben … «


    »Sie haben ihn in Ihr großes Geheimnis eingeweiht und ein paar Ihrer Freunde an ihn verkauft. Und als die Könige drauf und dran waren, Sie umzulegen, da haben Sie Ihren eigenen Tod inszeniert. Wessen Idee war es, sich dafür Barbarossa auszuleihen?«


    »Er war die perfekte Besetzung für diese Rolle.«


    »Aber wer hat ihn empfohlen?«


    Montezuma lächelte. »Mario Klein. Aber es ist Ihre Schuld. Der New Yorker Bulle mit den höchsten Auszeichnungen verkauft dem Privatsekretär der Bürgermeisterin Drogen. Das ist ein Skandal.«


    »Padrone«, sagte Robert, »verraten Sie ihm den Decknamen des Bullen.«


    »Warum nicht? Er hat einen netten Klang. ›Montezumas Mann‹.«


    Robert und Montezuma lachten.


    Montezumas Mann. Isaac war der letzte Vollidiot gewesen, was den jungen Robert betraf, dieses Geisterkind mit der Ausbildung zum Schmuggler. Seine eigene Wallfahrt nach Palermo war schlecht vorbereitet. Er konnte Robert nicht retten. Es gab nichts, wovor er zu retten gewesen wäre.


    Isaac selbst war ein Geisterkind unter Geisterkindern.


    »Commendatore, Sie haben eine loyale Liebste. Sie bringt eine Pistole in mein Geschäft, versteckt sie unter ihrem Herzen. Und sollte ich versuchen, etwas gegen Sie zu unternehmen, dann würde sie mein Hirn über die Wand verspritzen. Aber ich will Ihnen keinen Schaden zufügen. Ich habe Ihnen ein Publikum verschafft. Und jetzt sollten Sie besser gehen … allerdings ohne die Dottoressa. Ich habe mit ihr noch Verschiedenes zu besprechen. Das Palme finden Sie auch allein.«


    Er kehrte nicht zum Hotel zurück. Mit einem Bild im Kopf irrte er durch Palermo: Frannie Meyers zitternd in Montezumas Hinterzimmer. Isaac hatte jede Strafe verdient. Mario Klein hatte völlig recht gehabt. Der Pink Commish war weder in Palermo noch in New York ein ernst zu nehmender Faktor. Und Isaac überkam ein wahnsinniger Eifersuchtsanfall. Es war Montezuma, der Margaret von der Isola delle Feminine und dem verlorenen Stamm aus Frauen und Kindern erzählt haben musste. Montezuma war der eigentliche Zauberer, der Erschaffer von Mythen. Und Isaac war nur ein weiterer lächerlicher Ritter.


    Er stieß auf einen Straßenmarkt, wo Leute in Papiertüten eingerolltes Gemüse unter dem Arm trugen. Das Gemüse erinnerte an lange, grüne Nasen. Beinahe wäre er auf der Straße über einen Hahn gestolpert. Ganz in der Nähe der Piazza Verdi entdeckte er eine Tischtennishalle. Aber er brachte es nicht über sich, in Palermo einem Tischtennismatch zuzusehen. Er hätte nur an Coen gedacht. Er trank einen Cappuccino im Gran Café Nobel. Er ging hinaus in die Abenddämmerung. Es gab keine Straßenlaternen, und mit Einbruch der Dunkelheit legte sich die Tiefe der Nacht über die Stadt.


    Er stolperte durch die Finsternis. In einigen Fenstern sah er Licht. Vor sich erkannte er das Gesicht eines japanischen Touristen. Der Tourist hatte sich eine kleine Geldkatze ums Handgelenk gewickelt. Ein Junge auf einem Motorrad kam um eine Straßenecke geschossen und schnappte sich den Beutel, doch der japanische Tourist wollte ihn nicht hergeben. Sein Körper verdrehte sich, während das Motorrad ihn mitschleifte. Dann würgte der Motor der Maschine ab, und Isaac spürte heiligen Zorn in sich aufsteigen. Er stieß den Jungen von seinem Motorrad. Sie tanzten in der Dunkelheit. Isaac bemerkte das Aufblitzen eines Messers. Er schlug den Jungen über den Sattel seiner Maschine.


    »Puttana di merda«, sagte der Junge. Er hatte die Kordel des Beutels durchschnitten und befreite sich von dem Touristen. Aber er hatte sein eigenes Portemonnaie verloren. Er humpelte ohne das Motorrad davon. Der Tourist war ebenfalls verschwunden. Isaac stand allein da in dieser verfrühten Mitternacht und konnte seine Wut nicht beherrschen. Er fing an, auf das Motorrad einzudreschen. Er brach die Lenkstange ab, drehte den Scheinwerfer aus der Halterung und riss an den Schutzblechen. Dann tauchte eine Gruppe älterer Jungs auf und beobachtete das Spektakel, wie ein Wahnsinniger ein Motorrad in seine Einzelteile zerlegte.


    Die Jungs fauchten ihn an. Aha, sagte Isaac zu sich, die Geisterkinder geben sich zu erkennen. Es waren etwa zehn oder zwanzig, die dicke, mit Draht verknotete Papierknäuel umklammerten.


    »Orso bianco« nannten sie ihn. Isaac der Eisbär.


    Sie schlugen mit ihren Papierknüppeln auf ihn ein, bestraften Isaac … bis Margaret mit ihrer Glock auftauchte.


    »Dottoressa«, riefen die Jungs ihr zu.


    Margaret jagte eine Kugel in das Motorrad. Die Jungs rannten blitzschnell in verschiedene Straßen davon.


    Isaac bedankte sich nicht einmal bei ihr. »Es war Montezuma, der dir diese Geschichte über die Insel der Frauen erzählt hat. Noch so einer deiner verschissenen Verlobten.«


    »Isaac, hier wird jeden Augenblick eine ganze Armee auftauchen. Sprich nicht. Deine Zunge blutet.«


    »Montezumas Mann«, sagte er. »Du wusstest alles über Joe. LeComte hat es so gedeichselt, dass Montezuma seinen eigenen kleinen Tod inszenieren konnte und Joey bis an sein Lebensende am Gängelband hing. Was für gottverdammt miese Typen seid ihr eigentlich?«


    »Schatz«, antwortete sie, »Leute genau wie du.« Und sie führte Isaac fort von dem niedergemetzelten Motorrad.
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    Barbarossa traf sich mit Marilyn Daggers auf der Indian Road, wo er auch Isaacs kleinen Bruder Leo im Auge behalten konnte. Er war so was wie ein Sheriff und Minnesänger, der nicht singen konnte. Er wäre mit Marilyn zur Tunnel Exit Street gegangen und hätte sich mit ihr auf Roz’ Bett herumgerollt, allerdings hatte er Isaac versprochen, auf Leo aufzupassen. Und Joey, der einmal ein wilder Mann ohne festen Wohnsitz gewesen war, träumte davon, mit Mrs. Daggers irgendwo heimisch zu werden.


    »Mein Gott«, sagte Marilyn von Leos Diwan, »fast hätte ich’s vergessen. Dauernd bringe ich meine Ehemänner durcheinander. Ich war mit Mark nie rechtmäßig verheiratet. Ich war seine Squaw … ich muss gar nicht für eine Blitzscheidung nach Reno. Wir können heiraten, Joe. Jederzeit und überall.«


    »Erzähl das deinem Dad.«


    Marilyn begann auf ihn einzudreschen, während Barbarossa sie in den Armen hielt. »Verdammt. Er kann über mein Leben nicht bestimmen.«


    »Ich werde dich heiraten, Mrs. Daggers. Aber nicht hinter dem Rücken des Chefs.«


    »Ich hab’s dir doch gerade gesagt. Ich bin nicht Mrs. Daggers. Und wir können so tun, als ob wir heiraten müssten. Ich werde dem lieben Daddy Isaac höchstpersönlich weismachen, dass ich schwanger bin.«


    Fast hätte Barbarossa gelacht. Aus dem Fenster bemerkte er einen Schwarzen, der unten auf der Indian Road stand. Hinter ihm das Wasser des Hudson. Es war Wig, Chef der zur Bürgermeisterin abkommandierten Spezialeinheit, der Marilyn und Joe nachspionierte.


    »Bin sofort zurück«, sagte Barbarossa. Er streifte eine leichte Holzfällerjacke über und ging mit einem Zucken im Kinn hinunter, das wie die Ankündigung für einen Mord war. Wig hätte ihn nicht belästigen dürfen. Nicht in der Indian Road.


    Barbarossa überquerte die Straße und marschierte auf Wig zu, der im spektakulären Outfit der Purple Gang vor einem Zaun stand: braune Lederjacke und goldenes Medaillon um den Hals. Niemand konnte die Purples finden. Sie waren coole Aristokraten des Chaos, und der Preis für ihre Dienste verdankte sich ihrem Mythos.


    »Du hättest nicht herkommen dürfen, Wig, um mich und meine Frau zu belästigen.«


    »Hey«, sagte Wig und spielte mit dem Medaillon. »Ich würde mich nie mit Marilyn the Wild anlegen.«


    »Sie heißt Mrs. Daggers. Erweis ihr gottverdammt Respekt.«


    »Würde ihr kein Härchen krümmen.«


    »Aber du bist zur Indian Road gekommen. Das ist kriminell.«


    »Konnte dich nirgends finden, Kleiner. Hab überall nach dir gesucht. Im Sherwood Forest. In Chinatown. Ich war sogar an deiner Tischtennisplatte. Gefunden hab ich nur einen Haufen Scheiße.«


    »Ich gehe hin, wo ich will«, sagte Barbarossa. »Ich bin Isaacs Chauffeur.«


    »Aber der große Mann ist nicht in der Stadt. Er ist bei diesen sizilianischen Wichsern, und ich musste dich sprechen.«


    »Wig, sollte ich dich je wieder in der Indian Road oder sonst wo in der Nähe von Mrs. Daggers und ihrem Onkel Leo erwischen, bring ich dich um.«


    »Schon okay. Aber Mario will dich sehen.«


    »Er kann doch wohl ein Telefon bedienen.«


    »Von Telefonen hält er nicht viel. Er hat mich geschickt.«


    »Ja, klar«, sagte Barbarossa. »Seinen Handlanger.«


    Da standen sie vor dem Zaun, die beiden höchstdekorierten Cops von New York, mit Narben im Gesicht, kleinen Verletzungen. Sie beide hatten mit dem Tiger gelebt, mit seinen Zähnen gespielt. Sie waren von Dächern gestürzt und niedergeschossen worden. Sie waren rücksichtslose Krieger, die Dealer ausraubten, und sie waren beide Hauptmänner ihres eigenen dubiosen Landes.


    »Ich kann dich fahren, Joey.«


    »Ich hab selbst eine Karre«, sagte Barbarossa.


    »Dann fährst du eben mich. Wir werden in zwanzig Minuten in der Mansion erwartet.«


    Barbarossa ging zurück nach oben. Er umarmte Marilyn und Leo. »Schließt die Tür gut ab«, sagte er.


    »Was ist los, Joe?«


    »Ach, eine saublöde Sache. Macht jedenfalls niemandem auf. Außer mir lasst ihr keinen rein.«


    »Na toll«, sagte Marilyn. »Wir stehen unter Hausarrest.«


    »Hör auf ihn«, sagte Leo, der den Nachdruck in Barbarossas narbigem Mund spürte.


    »Falls irgendwas passiert, bleibt ihr schön hier und ruft Sweets an. Der rückt dann mit seiner Elitetruppe an.«


    »Du machst uns Angst«, sagte Marilyn.


    »Baby«, sagte Barbarossa. »Mehr kann ich nicht tun.«


    Mit Wig auf dem Beifahrersitz fuhr er in Isaacs schwarzem Dodge zur Gracie Mansion. Im Wagen würde Wig ihn nicht erschießen. Eines Tages würde Joe Wig umlegen und den Preis dafür zahlen müssen.


    Er passierte das Tor von Rebeccas Villa. Er sah die anderen Männer ihrer Spezialtruppe in langen Ledermänteln, genau wie Isaacs Scharfschützen und Musketiere. Sie saßen auf der vorderen Veranda und schnitzten an Holzstücken. Die Veranda war übersät mit Spänen. Neben dem einen oder anderen stand eine Schrotflinte. Die Bürgermeisterin saß in ihrem Schaukelstuhl. Mrs. Dove, Rebeccas Protokollchefin, fütterte sie mit Linsensuppe mit einem großen Löffel. Die rothaarige Riesin fixierte Joe mit bösen Blicken. Aber es war Wig, der diese anderen Polizisten anpfiff.


    »He, ihr versaut den Fußboden der Bürgermeisterin.«


    Die Polizisten in ihren Ledermänteln gingen in die Hocke und sammelten die Späne ein, während Wig, gefolgt von Barbarossa, in der Villa verschwand. Mario erwartete sie in seinem winzigen Büro neben der Speisekammer. Er besaß ein Foto von Fiorello LaGuardia, dem ersten Bürgermeister, der in der Villa gewohnt hatte. Little Flower war ein hektischer Mann gewesen, der häufig als Friedensrichter, Feuerwehrchef oder Leiter der Hafenpolizei diente. Isaac redete immerzu über Little Flower, der als Kind sein großes Vorbild gewesen war. Er hatte einen Krieg gegen die Glücksspielautomaten geführt, er hatte den New Yorker Kindern die Comic- und Witzseiten der Zeitungen im Radio vorgelesen. Durch die Stimme von Fiorello LaGuardia entdeckte Isaac Dick Tracy. Barbarossa war ein wenig neidisch, dass er keinen eigenen Little Flower hatte. Isaac war ein Glückspilz. Barbarossa hatte nur Chief Joseph, einen Krieger, der nie kämpfte und in seinem eigenen Zelt starb.


    Mario Klein trug Samtjacke, Seidenkrawatte und Halbschuhe, die farblich auf seinen weißen Schnauzbart abgestimmt zu sein schienen. Er sah aus wie ein Erforscher der Meere, der von der See verjagt worden war, ein verlorener Admiral, verbannt in einen Wandschrank. Joe war sein Dealer gewesen. Er kannte Marios napoleonische Stimmungen.


    »Joey«, sagte Mario, »Sie müssen sich entscheiden. Entweder Sie gehen mit Isaac unter, oder Sie überleben mit uns … Wig, erklär ihm, wie die Dinge liegen.«


    »Joe, Isaac ist ein gottverdammt einsamer Cop.«


    »Er ist ein Rufer in der Wildnis«, sagte Mario.


    Wig verdrehte die Augen. »Mario, lassen Sie mich bitte ausreden?«


    »Du musst nicht ausreden«, sagte Barbarossa. »Mario will seine Puppen zurück.«


    »Völlig richtig.«


    »Und ihr möchtet, dass ich sie aus Isaacs Büro stehle.«


    »Du bist der einzige, der dazu in der Lage ist. Seine Sergeants haben Angst vor dir. Du kannst ungehindert hineingehen und wieder rausspazieren.«


    »Wiggy«, sagte Barbarossa. »Du enttäuschst mich. Ich meine, ich werde dich umlegen müssen. Oder du mich. Das wussten wir schon immer. Aber warum sollte ich für einen dahergelaufenen kleinen Napoleon, der sich für Rebecca Karp hält, meinen Boss verraten?«


    »Ich halte mich nicht für Rebecca«, sagte Mario. »Und Sie schweben am Rande des Abgrunds. Sie haben gedealt, Sie haben Menschen getötet. Das FBI kann jederzeit einen Schlussstrich unter Ihre Karriere ziehen. Isaac kann gar nichts dagegen tun. Er heult sich gern die Augen aus wegen irgendwelcher Schulkinder. Er kann Sie nicht mehr retten, Joe.«


    »Aber Sie können das.«


    »Ja. Ich kann Sie zum Captain von Sherwood Forest ernennen und Ihnen eine Invalidenrente verschaffen. Sie müssen schließlich Ihre Schwester unterstützen.«


    »Mario, lassen Sie bitte meine Schwester aus dem Spiel.«


    »Ich werde sie nicht mehr erwähnen«, sagte Mario. »Bestimmt nicht. Aber es ist eine Frage der Ehre. Ich kann nicht zulassen, dass Gracie so entweiht wird. Es soll uneinnehmbar sein. Es ist der Wohnsitz der Bürgermeisterin. Ich habe die Puppen für einen Mandanten aufbewahrt. Isaac zerstört eine und stiehlt die beiden anderen. An mir klebt der Makel eines Verdachts, Joey. Das kann und darf ich nicht zulassen.«


    »Aber Sie verfügen doch über die Ressourcen, Mario. Sagen Sie dem jungen Robert, er soll die Peppinninus ersetzen. Er ist schließlich der Puppenmacher.«


    »Es ist kompliziert, Joey. Er kann nicht einfach so auf Befehl eine Puppe erschaffen. Er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, sonst hätte er nicht die Hand abgehackt, die ihn ernährt … die Puppen, die sich jetzt in Isaacs Besitz befinden, sind für mich äußerst wichtig.«


    »Pech«, sagte Barbarossa.


    »He«, sagte Wig, »sei doch nett zu dem Mann. Er versucht doch nur, dir ’ne Menge Kummer zu ersparen.«


    »Wie zum Beispiel welchen, Wiggy?«


    »Du hast ein Doppelleben geführt, Kleiner. Das könnte dich jetzt einholen.«


    »Und was ist mit deinem Doppelleben?«


    »Mit meinem, Kleiner? Ich bin wiedergeboren. Ich werde Priester.«


    »Ja. Der geistliche Beistand der Purple Gang.«


    »Hört auf, aufeinander herumzuhacken«, sagte Mario. »Dazu fehlt uns die Zeit. Schauen Sie sich um, Joe. Rebecca hat sich auf Dauer zurückgezogen. Jede noch so kleine Pfeife im Stadtrat muss mir in den Hintern kriechen. Ich bin der Königsmacher. Ich kann jeden um seine Karriere bringen. Und Sidel stellt da keine Ausnahme dar. Ich sitze mit sämtlichen Bundesanwälten zusammen. Sie und Isaac hatten Ihr kleines Abenteuer als Schwarzstrumpfzwillinge. Isaacs kleiner Bruder ist ein Ladendieb, ein gewöhnlicher Langfinger, und seine Tochter, Mrs. Daggers, ist eine Bigamistin. Das Mädchen hat recht eigenwillige Vorstellungen von der Ehe.«


    »Sie ist kein Mädchen«, sagte Barbarossa.


    »Joey, wachen Sie auf! Schließen Sie sich unserem Team an.«


    »Ich habe mein Team«, sagte Barbarossa und verließ die Gracie Mansion. Auf der Veranda lungerten keine schnitzenden Polizisten mehr herum. Rebeccas Spezialtrupp war verschwunden. Sie saß ganz allein in ihrem Schaukelstuhl und betrachtete irgendein aufgewühltes inneres Meer. Aber sie schaute zu Joe auf. Ihr Haar war ungekämmt. Ihre Lippen feucht.


    »Barbarossa, bist du das?«


    »Ja, Madam Mayor.«


    »Du steckst in Schwierigkeiten.«


    »Schwierigkeiten?«, sagte Barbarossa wie Beckys kleines Kind.


    »Man hat dich reingelegt. Geh schnell zurück zur Indian Road.«
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    Seine Sirenen übertönten den Lärm der Stadt. Er raste zum nördlichen Ende Manhattans. Er hätte Wig niemals vertrauen dürfen. Er war ein mieser Unterhändler. Während er über die Puppen geredet hatte, war Rebeccas Spezialeinheit heimlich aus der Gracie Mansion geschlichen, und nun hatte Joe die Scheiße am Hals. Jetzt würde er die gesamte Einheit und Mario Klein umlegen müssen.


    Die Tränen standen ihm in den Augen, und dabei war er lange nicht so nah am Wasser gebaut wie sein Chef. Er hatte was von einem Stoiker an sich, wie dieser verlorene Indianerhäuptling, der rückwärtsgehend in die Schlacht zog, seinen Feinden den Arsch zugewandt. Joe parkte. Er bemerkte nichts Unheilverkündendes in der Umgebung von Leos Mietshaus. Er schaute zu den Fenstern hoch. Er sah nichts außer leerem Glas. Er benutzte nicht den Aufzug. Er stieg die Treppe hinauf, nahm die sechs Absätze mit großen, galoppierenden Schritten. Er umklammerte mit einer Hand seine Glock, und er konnte sich nicht einmal erinnern, sie gezogen zu haben. In Gedanken befand er sich bereits mitten in einem Feuergefecht.


    Leos Wohnungstür stand offen.


    Er sah die Schöße langer Ledermäntel. Barbarossa stürmte hinein. »Keine Bewegung«, sagte er, die Kanone in seinem weißen Handschuh. Und er stieß auf den Pink Commish inmitten seiner Musketiere, grimmige Männer, die durchaus die Doppelgänger von Rebeccas Einheit sein könnten.


    »Chef, ich dachte, es wäre eine Falle. Ich … «


    »Wo warst du, Joey?«


    »Bei Wig und Mario. Rebecca hat mich von ihrem Schaukelstuhl aus gewarnt.«


    »Von ihrem Schaukelstuhl«, sagte Isaac. »Ist ja super. Ich komme in Leos Wohnung. Ich finde hier sieben von Wigs Soldaten, die sich vor den Augen meiner Tochter in den Zähnen herumstochern. Diesmal sorge ich dafür, dass sie sich ihre Pension in den Arsch schieben können, Malik hin oder her. Sieben Soldaten.«


    »Das sind Cops, Chef, es sind auch Ihre Soldaten.«


    »Das sind Tiere«, sagte Isaac. Auch er trug eine Lederjacke. Palermo musste ihn verändert haben. Die Finsternis des Teufels hatte sich unter seine Augen gelegt.


    »Wo ist Marilyn … und Leo?«


    »Ich habe ihnen ein bisschen Ruhe und Erholung verordnet. Leo geht gern im Alexander’s einkaufen. Ich breche ihm alle Knochen, wenn er irgendwas mitgehen lässt. Marilyn wollte nicht weg. ›Ich muss auf Joe warten‹, hat sie gesagt. ›Ich muss auf Joe warten.‹«


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll Sweets anrufen, falls … «


    »Ich mache dir keinen Vorwurf, Joey. Ich habe allein mir selbst etwas vorzuwerfen. Ich sollte zurücktreten. Da bin ich, mache mir Gedanken um den jungen Robert. LeComte ist mit meinem Abstecher nach Palermo einverstanden. Er leiht mir Margaret aus. Urplötzlich ist er so was wie mein Rabbi. Er hat Stoff verschoben, Joey. Er wollte mich aus dem Weg haben. Und Margaret ist sein kleiner Engel. Das ist es, was wirklich wehtut. Sie hält mich hin und spielt meine Fremdenführerin. Die reine Hinhaltetaktik.«


    »Chef, sind Sie dazu gekommen, die Maske zu benutzen?«


    »Nein, es gab keine Gelegenheit. Aber ich hätte es tun sollen, Joey.«


    Isaac ging mit Barbarossa in Leos Schlafzimmer und schloss hinter ihnen die Tür, damit die Musketiere nicht mithören konnten. Es war wie das Zimmer eines kleinen Jungen. An Leos Wänden hingen Landkarten mit Marco Polos Reiseroute nach China. Da war ein Foto von Isaac und Leo als Kinder in einer Höhle, die Barbarossa sofort wiedererkannte. Es war eben jener Zipfel der Sheriff Street unter der Williamsburg Bridge. Leos Schreibtisch und Bett waren herrliche Möbelstücke aus Ahorn. Der Schreibtisch war viel zu klein für einen erwachsenen Mann. Doch das alles registrierte Isaac kaum. Die Möbel mussten ihm so vertraut sein wie die Hühneraugen auf seinen Füßen.


    »Chef, ist das Leos Schulschreibtisch?«


    »Ja, den hat er von mir geerbt. Aber ich habe dich nicht hergebracht, um über Schreibtische zu reden. Ich soll dir Grüße ausrichten«, sagte Isaac, »von einer Leiche.«


    Sein Chef war der Leibhaftige, so viel wusste Barbarossa. Nur der Teufel hätte mit solchen verfinsterten Augen aus Sizilien zurückkommen können. »Welche Leiche meinen Sie, Chef? Ich kenne einen ganzen Haufen.«


    »Montezuma, der Kavalier aller Kavaliere.«


    »Chef, der ist in einer Kiste verscharrt worden … draußen in Queens. Ich war selbst auf seiner Beerdigung.«


    »Und Montezuma hat sich im Leichenwagen einen Ast gelacht. Diese Nummer hat das FBI abgezogen, Joe. LeComte steckte dahinter.«


    »Chef, ich will nicht angeben. Aber wenn ich einen Mann umlege, dann bleibt er auch tot.«


    »Er hat eine kugelsichere Weste getragen. Das FBI hat ihn ausstaffiert, damit er die Schüsse überlebt. Unter der Jacke war ein Beutel mit Blut versteckt. Du hast nur gesehen, wie dieser Beutel geplatzt ist.«


    »Ich hab ihn tot dort liegen sehen.«


    »Joey, drüben in Palermo besitzt er ein Juweliergeschäft. Ich habe mich mit ihm getroffen. Ich habe Zeugen. Es war ein brillanter Streich. Die kleinen Könige von Palermo können ihm nichts anhaben, weil sie abergläubische kleine Bastarde sind, und gleichzeitig hat LeComte dich am Haken.«


    »Ich fliege nach Palermo«, sagte Barbarossa. »Ich verpasse einem Mann ein Ding, und er fängt an, Schmuck zu verkaufen. Also muss ich ihm noch ein Ding verpassen.«


    »Bist du besoffen? Das ist ein Segen. LeComte kann dir jetzt nichts mehr anhaben. Du bist frei.«


    »Frei, ja? Frei, unter einer Tischtennisplatte zu hausen, frei, Sie durch die Gegend zu kutschieren, aber bin ich auch frei, Mrs. Daggers zu heiraten?«


    »Lass meine Tochter aus dem Spiel«, sagte Isaac. »Sie ist ein verdammtes Opfer ihrer ganzen Ehen.«


    »Ich will Ihren Segen, Isaac.«


    »Joey, auf uns wartet Arbeit. LeComte ist ein Meister der Desinformation. Er macht Geschäfte mit Montezuma. Er ist Partner von Sal und Jerry D., und die zwei wissen nicht mal was von dem ganzen Schmu. Er benutzt ihre Soldaten, er benutzt mich … und dich. Er baut das größte Drogenkartell aller Zeiten auf und leitet es wie ein kleiner König. Er kontrolliert den gesamten Markt. Er macht Millionen, und wenn er bereit ist zuzuschlagen, dann schlägt er zu. Montezuma ist ihm ergeben. LeComte selbst ist sauber. Dem kann nichts passieren. Aber er ist nicht ganz auf der Höhe der Zeit. Er versteht nichts vom Chaos. Er hat kein Verständnis für nichtlineare Dynamiken.«


    »Chef, was ist eine nichtlineare Dynamik?«


    »Eine Turbulenz«, antwortete Isaac. »In der Natur führt alles zu Turbulenzen. Das ist der Kern einer jeden Form. Singularität. Darum geht es beim Baseball. Singularitäten in einem ansonsten geordneten Feld. Neun Männer. Neun Positionen. Ein geworfener Ball.«


    »Chef«, sagte Barbarossa. »Ich kann mich im Moment nicht über Baseball unterhalten. Bitte. Ich habe Kopfschmerzen. Ich war bei Rebecca auf ihrer Veranda. Ich musste mich Auge in Auge mit Wig auseinandersetzen. Ich habe mir um Marilyn Sorgen gemacht. Und Sie erzählen mir, Montezuma wäre auf zwei Beinen von seiner eigenen Beerdigung spaziert. Ziehen wir wieder unsere Masken über? Wie lautet Ihr Plan?«


    »Wir sorgen für Turbulenz«, antwortete Isaac. »Wir destabilisieren LeComte und sein Kartell.«


    »Ja«, sagte Barbarossa. »Mit einem gottverdammt beschissenen Sturm von Singularitäten.«


    Und gemeinsam verließen sie Leos Schlafzimmer, die Schwarzstrumpfzwillinge. Die Hand unter Barbarossas weißem Handschuh kribbelte. Er schuldete LeComte eine Lektion in Turbulenz. Es ärgerte ihn gewaltig, dass Montezuma am Leben war.
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    Der Pink Commish musste seine spezielle Variante des Zen anwenden. Er meditierte vor den Puppen in seinem Büro, den beiden Giuseppinas. Er bat sie um Vergebung für seine Eitelkeit, seine Selbstgerechtigkeit, sein Hang, sich ständig zu übernehmen. Er war der Prinz des Nichts. Er war nicht würdig, ihr Ritter zu sein. Zwei Tage lang schloss er sich mit den Puppen ein. Er lehnte jede Nahrungsaufnahme ab. Er trank ein Glas Wasser. Hunger quälte ihn nicht. Er strebte nach einem Koan, das ihn von der Welt der Police Chiefs erlöste. Doch er fand keine Woge der Erleuchtung. Er war Isaac, Sohn des Joel, Bruder von Leo, Vater von Marilyn, getrennt lebender Ehemann von Kathleen, ambivalenter Liebhaber von Anastasia, abtrünniger Genosse von Jerry D. und Isadore Wasser dem Melamed, einstiger Protegé von Frederic LeComte, Chef und spiritueller Zwilling von Joe Barbarossa, Feind von Montezuma, Trauernder um Manfred Coen …


    Er erwachte aus einem turbulenten Traum, küsste die zwei Puppen, verließ sein Büro, genehmigte sich einen Teller Moros y Cristianos in seinem newyoricanischen Café und begann, die Trümpfe einzufordern, die er als Commish noch hatte. Er suchte die Amtszimmer der Richter auf, die ihn immer noch bewunderten, er traf sich mit dem Schuldezernenten, Alejo Tomás, er traf sich mit Kardinal Jim, er machte den D.A.s von Manhattan, Brooklyn und der Bronx seine Aufwartung, berichtete ihnen von dem Kartell, er setzte sich mit demokratischen und republikanischen Parteibonzen zusammen, redete wie ein Bürgermeister, schnauzte wie ein Bürgermeister. Hauptsächlich bluffte er. Er intrigierte mit Beckys anderen Commissioners und versprach, was immer er konnte. Er trieb einen Keil zwischen sie und Mario Klein.


    »Es geht das Gerücht, dass Anklage gegen den Kerl erhoben wird«, sagte Isaac, wobei er seinen besten irischen Polizistenakzent bemühte. »Er hat in Rebeccas Keller Drogen gelagert. Ich an Ihrer Stelle würde nicht zu sehr auf Mario zählen. Aber mehr kann und darf ich nicht sagen. Ich will unsere Ermittlungen nicht gefährden.«


    Es gab keine Ermittlungen. Er hatte Schreie und Getuschel, also gar nichts.


    Er machte sich an gewisse Kunstmäzene heran, Freunde der Police Athletic League, die häufig in Manhattaner Kunstgalerien verkehrten. »Puppen«, sagte er. »Meisterstücke des sizilianischen Puppentheaters. Ritter und Amazonen in Röcken. Man kann sie gar nicht übersehen. Sie würden Ihnen nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie sind knapp einen Meter groß … ach ja, die Lucifer Gallery Ecke Madison und Fifty-seventh. In der Nähe der St. Patrick’s Cathedral. Nachbarn von Kardinal Jim.«


    Er betrat die Lucifer Gallery zusammen mit einem Fire Marshal, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Und mit Barbarossa. Isaac trug Dokumente mit frei erfundenen Verstößen bei sich. Er hatte eine kleine Geschichte um die Lucifer Gallery gesponnen. Mit einem Durchsuchungsbefehl hätte er sich das Leben leichter machen können. Aber er liebte das versteckte Manövrieren. Isaac, der Zauberer mit einem Sack voller Geschichten.


    Und er musste lächeln, weil sich seine kranke Logik auszahlte. Das Mädchen mit dem Puppengesicht, die Geschäftsführerin der Galerie, hieß Monica Bradstreet, mit der er sich bereits im Green Hut getroffen hatte. Diese Expertin für das Puppentheater, die vorgeblich im Museum of Natural History arbeitete. Auch sie war eine von LeComtes Schöpfungen, ausgeliehen vom FBI.


    »Hallo, Dr. Bradstreet«, sagte er.


    In der Galerie gab es herzlich wenig Kunst. Es sah ganz nach einer Geldwaschanlage der Mafia aus, ein Geschäft, das nur darauf angelegt war, Geld zu verlieren. Ein paar geschnitzte Köpfe und ein pummeliger Don Quijote mit einer jämmerlichen Lanze in der Hand.


    »Ich bin nicht Dr. Bradstreet.«


    »Ach ja, und ich nehme an, wir sind uns auch noch nie begegnet.«


    Sie hatte einen fantastischen Mund, und wäre Isaac nicht in Margaret Tolstoi verliebt gewesen, dann hätte er sich vielleicht in Monica Bradstreet verknallt.


    »Was machen Sie hier?«


    »Mich umschauen.« Er deutete auf den Fire Marshal. »Jonah, ich rieche eine undichte Stelle. Sie auch?«


    »Eindeutig«, sagte der Fire Marshal. »Die Wände kommen mir feucht vor.«


    Dr. Bradstreet nahm einen Telefonhörer in die Hand und begann zu wählen.


    »Monica, meine Liebe, ob Sie nun LeComte oder den Präsidenten der Vereinigten Staaten anrufen … meine traurige Geschichte bleibt dennoch dieselbe. Das hier ist meine Stadt.«


    Sie hörte auf zu wählen. »Wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl?«


    »Sie möchten doch sicher nicht, dass ich einen Richter oder D.A. belästige, meine Liebe, oder doch? Dann müsste ich Sie nämlich verhaften, was wiederum das FBI in Verlegenheit brächte. Eine seiner Agentinnen unter Mordanklage.«


    »Sie sind nicht ganz bei Verstand, Commissioner Sidel.«


    »Ach, Sie erinnern sich an meinen Namen … Sie entschuldigen mich, ich muss jetzt dieser undichten Stelle nachgehen«, sagte Isaac und marschierte ungefragt in den Lagerraum der Galerie. Er fand dort keine Puppen, stattdessen jedoch Hüte mit Federbüschen und Schmuckteile für Rüstungen. Es war wie ein Bekleidungsgeschäft für Peppinninus, ein versunkenes Land hinter den ruinösen Türen der Wirklichkeit.


    Isaac nahm alles mit.


    Dr. Bradstreet verspottete ihn. »Morgen werden Sie nicht mehr so eifrig sein.«


    »Morgen, meine Liebe? Kündigen Sie lieber Ihren Mietvertrag. Denn ich werde mit einer richterlichen Anordnung zurückkommen. Richten Sie LeComte aus, er soll die Lucifer aus seinen Phantombüchern streichen, bevor ich das gesamte Scheißinventar beschlagnahme.«


    Sie wandte sich an Barbarossa. »Wie geht’s Montezumas Mann?«


    »Bestens«, antwortete Isaac, und beladen mit metallenen Kleidungsstücken schlenderten die drei Männer aus der Galerie.


    »Chef, wer ist Montezumas Mann?«, fragte Barbarossa unter all den Miniaturhandschuhen, die er tragen musste.


    »Ist nicht weiter wichtig.«


    »Wer ist Montezumas Mann?«


    »Ach, das ist nur dein Codename in FBI-Kreisen … hat nichts zu bedeuten.«


    »Montezumas Mann«, sagte Barbarossa. Er wartete, bis der Fire Marshal seine Rüstungsteile in den Kofferraum von Isaacs Wagen gepackt und sich wieder auf den Weg zu seiner Dienststelle gemacht hatte. »Ich bin der Angeschmierte, Chef, stimmt’s?«


    »Nein. Sie intrigieren. Sie benutzen Menschen. Sie basteln sich ihre Szenarien zusammen. Sie haben dich an mich gebunden, das ist alles. Sie haben sich an meine Zuneigung zu Manfred Coen erinnert, und … «


    »Ich bin nicht Coen«, sagte Barbarossa.


    »Joey, du darfst dich von LeComte nicht auf die Palme bringen lassen. Wir legen sie aufs Kreuz, das verspreche ich dir. So wahr ich Isaac Sidel heiße.«


    Isaac kehrte zur Police Plaza zurück und schloss die Rüstungsteile in seinen Schrank. Er hielt mit den beiden Giuseppinas Zwiesprache und suchte dann seinen First Dep auf, dem er den eisernen Handschuh einer Puppe mitnahm. Doch Sweets war alles andere als begeistert.


    »Du warst in Palermo, wie ich höre?«


    »Ich hab dir eine Aktennotiz hinterlassen, Sweets.«


    »Du hast fast eine Woche nichts von dir hören lassen. Das ist leichtsinnig, unverantwortlich und illegal. Du bist der Commish. Dein Arsch gehört der Stadt New York. Ich bin nur der First Dep. Ich darf ein Privatleben haben. Aber du bist nach Rebecca Karp der oberste Angestellte des öffentlichen Dienstes. Und ausgerechnet du gehst deinen privaten Vendettas nach.«


    »Private Vendetta ist gut. Es handelt sich um ein Drogenkartell mit Hauptquartier in der Gracie Mansion.«


    »LeComte wirft ein großes Netz aus. Er wird sämtliche großen und kleinen Fische an Land ziehen.«


    »Hat er dich gekauft, Sweets? Hat er das Department gekauft?«


    »Sag so etwas nicht.«


    »Er ist nicht der PC. Er kann über unsere Köpfe hinweg weder fischen noch sonst was tun. Ich löse Rebeccas Spezialeinheit auf, und erspar dir, mir Vorträge über das Protokoll und ungeschriebene Gesetze zu halten. Wigs Männer waren oben in der Indian Road und haben meine Tochter belästigt. Sie haben Leo ins Gesicht gelacht und gesagt, sie würden ihn aus dem Fenster werfen, wenn er ihnen nicht die Schuhe leckt.«


    »Das hättest du mir sagen müssen«, sagte Sweets.


    »Ich sag’s dir jetzt. Du kannst das Department haben, aber gib mir eine Woche.«


    »Während du illegale Ware in deinem Büro anhäufst?«


    »Das ist keine illegale Ware. Sie sind meine Schwestern. Die zwei Giuseppinas.«


    Er verließ Sweets. Er hatte eine Verabredung mit seinem Rasta-Anwalt, Marlon Fitzhugh. Isaac sah es den Gesichtern seiner Sergeants an, dass Marlon bereits eingetroffen war. Sie konnten sich einfach nicht an Dreadlocks auf der Etage des Commissioners gewöhnen.


    Marlon beugte sich gerade über die Puppen, als Isaac die Tür seines Büros öffnete. »Magische Mamas«, sagte Marlon. »Sind die aus Afrika?«


    »Kann schon sein«, sagte Isaac. »Schwarze Brigantinnen … ich brauche Ihren Rat. Ich muss mich mit LeComte anlegen und seine Stützpunkte in Manhattan ausheben. Er hat das Justizministerium hinter sich. Er besitzt Macht und Einfluss. Ich muss eidesstattliche Erklärungen erfinden, ein paar richterliche Anordnungen ziemlich weit auslegen, einige ungerechtfertigte Festnahmen durchführen, Privateigentum stehlen, eine Diskothek schließen, mich mit FBI-Agenten herumschlagen, die Gracie Mansion stürmen, vielleicht sogar Rebecca entführen. Wie viel Zeit habe ich?«


    »Bis Sie verhaftet oder getötet werden?«


    »Beides.«


    »Isaac, ich bin kein Orakel. Ich bin nur ein Rasta, der Jura studiert hat. Wenn ich mit Weißen zusammen bin, kriege ich eher früher als später Dünnschiss.«


    »Ich bin ein Weißer«, sagte Isaac.


    »Sie sind der Löwe von Juda. Ein weißer Bursche mit dem Herz eines Schwarzen.«


    »Wie viel Zeit bleibt diesem Löwen?«


    »Kommt ganz drauf an, ob er ein Kandidat ist. Ein Weißer kann mit einem ganzen Haufen krummer Scheiße ungeschoren davonkommen, sofern er sich entschließt, seine Kandidatur öffentlich bekannt zu geben.«


    »Ich kann die Gracie Mansion stürmen, wenn ich mich bereit erkläre, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren?«


    »Genau.«


    »Ich kann’s so richtig krachen lassen?«


    »Der Bürgermeister ist immer der große Macker, selbst wenn er einen Rock trägt wie Rebecca. Mr. Lion, werden Sie kandidieren?«


    »Ich werd’s mir überlegen, Marlon.«


    »Das genügt nicht. Sie sind im Voodoo-Land. Die werden Sie triangulieren, Bruder. Sie ins Kreuzfeuer nehmen. Werden Sie kandidieren?«


    »Nein … ja«, antwortete Isaac.


    Marlon packte Isaac und küsste den zukünftigen Kandidaten. »Unser König.«


    »Herrgott, ich bin ein Bulle.«


    Aber Marlon kämmte seine Dreadlocks mit einem einzigen langen Metallzinken und ließ Isaac stehen, den einsamsten Löwen von Juda.
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    Er hatte dreißig Musketiere.


    Sie folgten Isaac in einem grünen Bus mit drahtverstärkten Scheiben. Mit Barbarossa und Schuldezernent Tomás, einem Absolventen der Golden Gloves, fuhr er zu Frannies alter Festung. Tomás hätte Profiboxer werden können. Er besaß die Kondition, die Schlagkraft und die Beinschnelligkeit, aber er entschied sich für die Politik und gegen das Weichbirnenland. Er hatte den Parteiapparat der Bronxer Demokraten geheiratet. Er residierte über ein ausgefeiltes Klüngelsystem. Isaac hatte mit Alejo in Fehde gelegen, hatte sich mit ihm wegen der Belange der Schulkinder geschlagen. Vor zwei Jahren auf dem Manhattan-Ball des Gouverneurs hatten sie einen Rempelkrieg geführt. Doch wenn er auch nur in die Nähe der Schulen kommen wollte, musste Isaac seine Vendetta aufgeben. Also hatte er sich zähneknirschend auf ein Bündnis mit Alejo eingelassen. Und Alejo konnte dem Kandidaten Sidel, der sich aufführte wie eine widerstrebende Braut, die Unterstützung des Parteiapparats der Bronx anbieten. Er würde seine Kandidatur bekannt geben, sagte er, allerdings erst in einer Woche. Vorher musste er in der Police Plaza reinen Tisch machen. Trotzdem war Alejo einverstanden, Isaac zu der Geisterschule nach Crazy Corners zu begleiten, wohin Frans Gören sich der Reichweite der Schulaufsicht entzogen hatten.


    »Isaac, das ist unmöglich. Ein ganze Sippschaft von Kindern verlässt mit neun und zehn Jahren die öffentlichen Schulen.«


    »Alejo, die meisten von denen haben sich schon viel früher verabschiedet.«


    »Ich habe eine eigene Polizei«, sagte Alejo. »Ich hätte davon erfahren.«


    »Aber doch nicht in Ihrem Schloss an der Livingston Street. Das hier ist die Valentine Avenue.«


    »Hombre«, sagte Alejo. »Ich bin in der Gegend des Poe Park aufgewachsen. Ich habe auf der Valentine Avenue Minibaseball gespielt.«


    »Das war in einem anderen Leben, Alejo.«


    Isaac, Tomás und Barbarossa betraten den finsteren, versunkenen Innenhof von Crazy Corners, während dreißig Musketiere draußen auf der Straße warteten. Aus den Fenstern flogen keine Ketchupflaschen. Nichts explodierte auf dem Beton. Keine Kriegsrufe. Eine unheimliche Stille herrschte, als Isaac das Betonmeer überquerte und mit Joe und dem Dezernenten das Gebäude betrat. Er ließ seine Waffe im Holster. Er entdeckte ein paar Jungs, die unter der Treppe schliefen und die ausgefransten Säume einer gemeinsamen Decke umklammerten. Er stieg die Treppe hinauf und begegnete Jungs mit glanzlosen Augen, die träge um Isaac und den Dezernenten herumtänzelten.


    »Hab’s doch gesagt, Alejo. Es ist ein Geistercollege.«


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Alejos Schultern sanken allmählich herab. Er hielt einen Jungen auf und sagte einige Worte auf Spanisch.


    »Papi«, sagte der Junge. »Wir sind ganz allein.«


    Isaac konnte sein Mitgefühl nicht verbergen. Das waren bösartige Jungen, die Frannie wegen seiner FBI-Verbindung totgetrampelt hätten. Doch ohne Fran waren sie verloren, waren kleine Instrumente ohne Familie. Wer hatte sie gegen ihren Präsidenten aufgestachelt? Es musste LeComte gewesen sein … oder sein Engel, Margaret Tolstoi. LeComte brachte immer Familien auseinander, die er zuvor geholfen hatte aufzubauen. Fran war für LeComte zu einer Belastung geworden, und jetzt saß er in seinem Exil im Palme Hotel.


    Der Dezernent flüsterte etwas in sein tragbares Telefon. Und Isaac fragte sich, ob Alejo wohl gerade Schulmobiliar zum halben Preis kaufte oder ob er mit der Parteimaschine der Bronx politische Intrigen ausheckte. Er erreichte Frannies Thronsaal im fünften Stock. Der Raum erinnerte Isaac an eine verwüstete Opiumhöhle. Vor den Wänden lagen Kinder und lutschten an irgendwelchen Süßigkeiten. Sie konnten sich auf nichts wirklich konzentrieren. Sie hatten sich auf ihren ganz persönlichen Mond zurückgezogen.


    »Fantasmas«, sagte der Dezernent. »Isaac, mir fehlt der Etat, um mich auch noch mit Geistern zu befassen.«


    »Alejo, wir können sie nicht hierlassen.«


    Der Schuldezernent beugte sich über mehrere Kinder und kritzelte etwas auf einen Block, bis ein Mann in einem roten Cape eintraf. Es war Kardinal Jim mit einem kleinen Schwarm Monsignori.


    »Hallo, Isaac«, sagte der Kardinal, in dessen Mundwinkel eine winzige Zigarette klebte. Isaac dachte nicht daran zu antworten.


    »Ich musste Jim anrufen«, sagte der Dezernent.


    Der Kardinal versuchte es beim Pink Commish mit Argumenten. »Ich bin kein Aussätziger. Das hier ist meine Gemeinde.«


    Die Monsignori begannen, sich um die Mondkinder zu kümmern. Sie griffen in die Militärbeutel, die sie trugen, und packten Lebensmittel aus.


    »Sie hätten uns darauf aufmerksam machen können, mein Sohn«, sagte der Kardinal zu Isaac.


    »Jim, bis vor einer Woche waren das noch ganz gewöhnliche Banditen.«


    »Banditen ohne einen Funken an Seele.«


    »Da könnten sie Ihnen widersprochen haben … sie haben ihren Präsidenten verloren.«


    »Diesen Mann würde ich sehr gern einmal kennenlernen«, sagte der Kardinal. »Ich würde ihm eins auf die Nase geben, oder noch viel Schlimmeres.«


    »Er hat ihnen ein Zuhause gegeben, Jim. Sie sind ziellos durch die Straßen geirrt.«


    »Dann sollten wir uns alle schämen. Ich werde wohl in die Kasse greifen und für diesen Notfall Sondermittel lockermachen müssen. Ich werde die Jungs in einen unserer Schlupfwinkel schicken. Und anschließend machen wir uns Gedanken über ihre weitere Ausbildung … übrigens, meinen Sie, unter ihnen wäre vielleicht auch ein Second Baseman? Ihre eigenen Jungs stecken in Schwierigkeiten.«


    Isaac starrte den Kardinal mit wütendem Grinsen an. »Hatte bislang keine Zeit, an die Delancey Giants zu denken.«


    »Sie treten nächsten Monat gegen meine Jungs an.«


    »Verzeihen Sie, Jim, aber zurzeit hat es das verfickte FBI auf mich abgesehen.«


    »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum. Es sind Kinder in der Nähe.«


    »Die können Ihnen noch das eine oder andere beibringen, Jim, sobald Sie erst von Ihrem Mond runter sind.«


    »Sie sind hier derjenige, der auf dem Mond lebt. Für das Amt des Bürgermeisters zu kandidieren!«


    »Ich bin der Kandidat des Volkes«, entgegnete Isaac.


    »Nun, meiner sind Sie jedenfalls nicht. Sie gehören nicht in die Gracie. Sie sind Polizist. Der Bürgermeister muss flexibel sein. Und Sie haben nicht einen einzigen politischen Knochen im Leib.«


    »Sie sollten ihn nicht entmutigen, Jim«, sagte der Schuldezernent. »Er ist unsere erste Wahl.«


    »Dann ist die Bronx eben bekloppt«, sagte der Kardinal und kaute auf seiner Zigarette. »Joey, würden Sie bitte Ihren Chef aus dem Gebäude begleiten? Ich werde ihn verschlingen, sobald er Bürgermeister ist.«


    Isaac musste lachen. »Sie sind mein Rabbi, Jim. Ich zähle auf Sie, mir die Stimmen der Kirche zu bringen.«


    »Ich werde Ihnen die Hölle bringen … und jetzt raus hier, Isaac, sonst werden wir die Herzen dieser Kinder niemals heilen.«


    Während der Fahrt hinunter zu Rebeccas Villa pfiff Isaac vor sich hin. Auseinandersetzungen mit dem Kardinal schienen ihn stets zu beleben und in ihm die Lust auf einen weiteren Kampf zu wecken. Er hatte dreißig Musketiere im Rücken. Er beabsichtigte, das Tor zu durchbrechen.


    Der Wachmann in seinem Häuschen wirkte bedrückt. »Commissioner, Sir, ich habe Befehl vom Green Room, niemanden hineinzulassen.«


    »Der Green Room, der Green Room«, brummte Isaac vor sich hin. Mario hatte in den Mauern der Mansion sein eigenes Hauptquartier aufgeschlagen.


    »Officer, zufälligerweise arbeiten Sie für mich.«


    »Ich arbeite für die Stadt, Sir. Die Bürgermeisterin sagt: Keine Besucher.«


    »Die Bürgermeisterin … oder Mario?«


    »Sir, das ist so ziemlich ein und dasselbe.«


    »Geben Sie Ihre Dienstmarke her«, sagte Isaac.


    »Das kann ich nicht, Sir. Ich habe geschworen, die Bürgermeisterin und all ihre Leute zu schützen.«


    »Joey, verhafte diesen Dreckskerl. Er verstößt gegen das Gesetz.«


    Barbarossa musste Isaac ins Ohr flüstern. »Chef, er hat recht. Außerdem kontrolliert er das Tor.«


    Eine Frau kam mit Rebeccas halber Spezialeinheit von der Villa herunter. Sie trug High Heels und ein hellbraunes Holster. Es war Monica Bradstreet, die das Geistercollege des FBI in Quantico absolviert haben musste.


    Sie brüllte Isaac an. »Sie sind eine Landplage, Commissioner Sidel.«


    Wig war bei ihr, und auch die sieben Cops, die Leo und Marilyn in der Indian Road belästigt hatten.


    »Diese Männer sind keine Gesetzeshüter mehr, Dr. Bradstreet.«


    »Commissioner, ich habe diesen Leuten Amtsvollmacht übertragen. Sie sind jetzt Deputy Marshals auf Zeit. Und ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, ich bin nicht Dr. Bradstreet. Ich bin Special Agent Smith von der Außenstelle Atlanta und befinde mich im Einsatz.«


    »Für den verschissenen Frederic LeComte.«


    »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen, Commissioner. Und Sie dringen hier widerrechtlich ein. Ich bin autorisiert, in Krisensituationen Beschlagnahmungen durchzuführen. Sie befinden sich auf Boden im Zuständigkeitsbereich des Bundes. Und Sie führen hier eine gesetzwidrige Versammlung durch, verletzen die Bürgerrechte der Bürgermeisterin und anderer bei ihr beschäftigter Personen.«


    »Joey«, sagte Isaac. »Ich kann mir diese Scheiße nicht länger anhören.«


    »Chef«, sagte Barbarossa.


    Isaac drückte sich gegen das Tor. »Na los, erschießen Sie mich doch, Dr. Bradstreet. Frederic wird Sie dafür lieben.«


    »Chef«, sagte Barbarossa.


    »Joey, ich habe dreißig Scharfschützen. Sie hat einen Scheißdreck.«


    »Chef«, flüsterte Barbarossa. »Das wird nicht gutgehen. Eine FBI-Agentin und die eigenen Cops massakrieren.«


    »Das sind nicht meine Cops. Ich habe sie suspendiert. Und LeComte kann sich nicht nach Lust und Laune seine eigenen Gesetze zurechtbasteln.«


    »Chef, er kann.«


    »Komm. Wir setzen unsere Masken auf. Wir überraschen Dr. Bradstreet.«


    »Chef.«


    Isaac stand wie erstarrt da. Er war wie eine Marionette, der die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt worden waren, ein hölzerner Ritter ohne die Gabe der Intelligenz oder ein menschliches Herz.


    Plötzlich tauchte ein großer Mann auf. Es war Alejo Tomás.


    »Wig«, sagte er mit sanfter Stimme. »Würden Sie bitte Mario holen?«


    Wig rief Mario vom Telefon im Wächterhäuschen an. Er sagte zwei oder drei Worte. Und Mario erschien in Pantoffeln und Bademantel. Er litt schon wieder an einer Erkältung.


    »Mario«, sagte der Dezernent und ignorierte Special Agent Smith. »Sie müssen Isaac einlassen.«


    »Ich kapiere das nicht«, sagte Mario. »Ich bereite gerade Dokumente vor, Dezernent Tomás. Rebecca fordert ihn auf, zurückzutreten. Er wird alles verlieren, wenn er den Mund aufmacht. Die Bürgermeisterin ist bereit, ihn zu feuern.«


    »Mario, Sie werden diese Unterlagen vernichten müssen.«


    »Warum?«


    »Er ist unser König.«


    »Sidel und ein König? Er trägt eine Kanone in der Hose wie ein Gangster.«


    »Aber dieser Gangster wird der nächste Bürgermeister von New York. Er ist unser König.«


    Mario Klein nieste in ein rotes Taschentuch, knüllte es zu einem Ball zusammen, trat um Wig und den Special Agent herum, schüttelte sich einmal und öffnete Isaac Sidel das Tor.
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    Lange blieb er nicht. Er schickte Wig und seine Männer fort, rief die Police Plaza an und bat Lieutenant Larry Quinn, seine eigene Einheit wieder zusammenzustellen. Er konnte Mario nicht wirklich bestrafen. Aber er konnte ihn mit Detectives umgeben, die dem Pink Commish loyal waren. Special Agent Smith nahm ihre Handtasche, zog den Gurt ihres Holsters straffer und verließ jenes Gelände, das sie für das FBI gesalbt hatte. Isaac bewunderte ihre attraktiven Waden. Er schien Monica Bradstreet Smith einfach nicht böse sein zu können. Er war Dezernent Tomás dankbar, musste jedoch über Tomás’ Rolle bei dieser Palastrevolution nachdenken. War Alejo Tomás Frederics neuer Mann in der Bronx, ein Schläfer des FBI? Die halbe Welt schien zum FBI zu gehören. Aber Isaac war’s gleichgültig. Er war ein hölzerner Ritter mit einem eigenen beschissenen Herzen, und es zerriss ihn beim traurigen Anblick von Rebecca Karp. Seit seinem letzten Besuch hatte sich ihr Zustand verschlimmert. Sie war zu einem chronischen Schaukelstuhlfall geworden.


    »Becky, Becky«, sagte er. »Wir werden das Schlafzimmer neu streichen lassen. Das hier ist dein Zuhause für den Rest deines Lebens.«


    Einen flüchtigen Moment schien in ihren Augen so etwas wie Wärme auf, dann war es auch schon wieder vorbei. »Schwanzlutscher«, sagte sie mit gebrochener Stimme, die an ein blasses Lied mit einer Menge atmosphärischer Störungen erinnerte. »Du könntest die Wahl immer noch verlieren.«


    »Ja, und der Mond könnte zum Mars abhauen … Rebecca, pass auf dich auf. Mario ist der Schwanzlutscher, nicht ich.«


    Er marschierte in Marios Büro. »Sie machen Schluss, verstanden? Keine Puppen mehr, kein Heroin, kein Kokain.«


    »Isaac, ich bin süchtig.«


    »Dann schniefen Sie von mir aus Flugzeugkleber. Ich will nicht, dass die Mansion in LeComtes Drogengeschichten verwickelt wird. Mario, wir starten unsere Ehe noch mal ganz neu. Sie und ich. Ich werde es mir schenken, den Keller zu durchsuchen. Aber schaffen Sie Ihre Vorräte hier weg. Enttäuschen Sie mich nicht, Mario.«


    In Begleitung von Alejo Tomás verließ Isaac die Gracie Mansion. Er misstraute dem Dezernenten immer noch. Mario war ein Zwerg. Tomás war der Königsmacher.


    »Ich will wirklich nicht griesgrämig klingen, Alejo, aber ich bin der Police Commissioner, und ich komme nicht durch das Tor, bevor Sie aufkreuzen. Sind Sie mir vom Poe Park aus gefolgt? Ist ein Spatz in Ihrem Ohr gelandet?«


    »Das ist kein Geheimnis, Isaac. Der Spatz war Kardinal Jim.«


    »Hätte ich mir denken können. Er hat die besten Spione der Stadt.«


    »Da irren Sie. Jim macht sich Sorgen um Sie. Aber er kann sich nicht einmischen. Ihm war klar, dass Sie mit diesem kleinen Scheißer die Klingen kreuzen wollten.«


    »Alejo, Hand aufs Herz, arbeiten Sie für das FBI?«


    »Ich bin Schuldezernent, Isaac, und Chef der Bronx. Ich brauche LeComtes Special Agents nicht.«


    Alejo lief aus dem Carl Schurz Park wie ein Golden Glover, und Isaac stand da, betrachtete das Auf und Ab des Schattens eines Dezernenten. Im Universum Manhattans würde er es niemals weit bringen, egal, wer ihn König nannte.


    Er lebte in dieser gesprenkelten Welt eines Kandidaten, der kurz davor stand, seine Kandidatur öffentlich bekannt zu geben. Reporter parkten vor seinem Büro. Ein Fernsehteam aus München wollte ihn sieben Tage und sieben Nächte begleiten. »Und in meinem Bett schlafen? Nichts zu machen.« Frauen umarmten ihn auf der Straße. »Unser König.« Aber Isaac konnte sich nicht auf die unmittelbar vor ihm liegenden Aufgaben konzentrieren. Er träumte von Palermo. Er konnte den Hagelschauer nicht vergessen und wie in der ganzen Stadt die Lichter ausgingen, nicht die brioche con gelato und die Skelett-Bischöfe mit ihren hohen Hüten. Palermo hatte ihn gefangen und wurde zu seinem mythischen Königreich.


    Und dann wütete er gegen LeComte und Margaret Tolstoi. Er machte mit seinen Musketieren einen mitternächtlichen Ausflug und schloss das Chinaman’s Chance. Er hätte Delia St. John verhaften können, weil sie sich in einem Club ohne Lizenz entblößte, aber an Papa Cassidy würde er über seine Kindsbraut nicht herankommen, und Delia war noch nicht mal ein richtiges Kind. Er schloss sämtliche Clubs, in denen sie je getanzt hatte. Er tat dies nicht aus Bosheit. Es waren Drogenumschlagplätze. Er begriff allmählich, dass Delia St. John für LeComte als Aufklärer gearbeitet haben musste, das Mädchen, das für LeComtes Drogenkarawane den Weg gefunden hatte. Wo immer Delia tanzte, konnte man die Drogen finden.


    Er hatte nicht eine einzige Unze Heroin sichergestellt. Er musste blindlings – und seiner kranken Logik folgend – darauf vertrauen, dass er LeComte ausbremste und seinen Karawanenrouten schadete. Er konnte LeComte weder in Düsseldorf noch in Köln aufs Kreuz legen. Aber in Manhattan mussten die Karawanen aufhören, und hier würde Isaac ihm das Genick brechen. Die Vorräte an allem, was man kochen, drücken oder schniefen konnte, wurden sehr knapp in der Stadt. Isaac besaß ein wirksames Barometer dafür: Die Methadonkliniken füllten sich mit armen Seelen, die auf der Straße keinen Stoff mehr finden konnten.


    Er saß in seinem Büro und wartete … wartete worauf? Er war Charlie Chan, der unfehlbare Detektiv, der die Dunkelheit lesen und Lichtstreifen entdecken konnte. Diese Lichtstreifen erschienen in Gestalt jenes einst toten Mannes: Montezuma. Er trug eine Sonnenbrille. Er war inkognito. Den Kragen seines Mantels hatte er bis über die Ohren aufgestellt, genau wie ein gemeiner Attentäter.


    »Cavaliere, wie läuft’s denn so in der Schmuckbranche?«


    »Bene«, antwortete Montezuma. »Aber ich habe anderen Kummer. Der junge Robert. Er hat sich mit den kleinen Königen zusammengetan.«


    »Aber Sie sind sein Padrone«, sagte Isaac. »Er schuldet Ihnen alles.«


    »Er hat andere Vorstellungen. Ich konnte nicht mal zur Bank gehen. Musste mit nichts außer den Kleidern am Leib fliehen.«


    »Und mit den Taschen voller Schmuck.«


    »Niente. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus, Don Isacco.«


    »Cavaliere«, sagte Isaac, »keine Titel. Ich gehöre nicht zu Ihrem Klan. Und warum sollten sich die kleinen Könige auf einmal gegen Sie stellen?«


    »La droga«, sagte Montezuma. »Der Fluss ist versiegt. Ich kann den Königen nicht mehr ihre gewohnten Dollarrationen liefern.«


    »Dann gehen Sie doch zu LeComte«, sagte Isaac. »Er ist doch der Scheiß-Drahtzieher.«


    »Frederic hat mich fallen lassen.«


    »Was könnte ich dann für Sie tun, Cavaliere? Ich bin nur ein Polizeipräsident, der im Begriff steht, sein Amt aufzugeben. Ich verfüge nicht über Frederics Ressourcen.«


    »Aber Sie könnten mich verstecken, Signore.«


    »Wo denn? Ich habe eine Eisenbahnerwohnung an der Rivington Street. Ich … « Und dann erinnerte sich Isaac. Er besaß tatsächlich eine Immobilie, ein Haus, das er womöglich erben könnte. Er wählte die Nummer der Gracie Mansion und bekam Lieutenant Quinn an den Apparat. »Larry, die Bürgermeisterin wird einen Gast bekommen … Für wie lange? Keine Ahnung. Er ist von Beruf Juwelier. Er kann alle Uhren in der Villa reparieren … Sein Name? Montezuma. Und, Larry, er darf das Haus nicht verlassen … Wie du ihn erkennst? Kannst ihn gar nicht übersehen. Er sieht aus wie ein Azteke.«


    Isaac legte auf. »So, das wäre erledigt. Sie werden in der Gracie Mansion wohnen.«


    Der Cavaliere versuchte, Isaacs Hand zu küssen. »Padrone«, sagte er.


    »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen. Wir sind hier nicht in Palermo, und ich bin nicht der Weihnachtsmann. Wenn Sie Asyl wollen, biete ich Ihnen Asyl. Aber Sie werden mit Ihrem Blut dafür bezahlen, Cavaliere. Sie werden über Margaret Tolstoi reden.«


    »Signore, was könnte ich Ihnen über LeComtes Lieblingsmädchen erzählen?«


    »Haben Sie mit ihr geschlafen, Cavaliere?«


    »Sie war eine zwölfjährige Braut … in Odessa.«


    »Ich habe Sie nicht nach Odessa gefragt.«


    »Aber es ist wichtig. Sie hat mit ihrem Mann Palermo besucht, mit Antonescu, dem Schlächter von Bukarest … und mit einem Haufen Nazigenerälen. Damals habe ich sie kennengelernt. Das war lange vor Ihrer Zeit.«


    »Wenn das wieder eine Ihrer faulen Wiederauferstehungen wird, werde ich … «


    »Ich war damals noch ein kleiner Junge«, sagte Montezuma. »Elf Jahre alt, habe im Hotel Palme bei Tisch bedient.«


    »Alles führt immer wieder zum Palme«, brummte Isaac vor sich hin.


    »Es war ein Flitterwochenhotel der Nazis … Wagner, Nietzsche, das deutsche Oberkommando. Und sie speiste mit den Generälen. Damals hieß sie noch Magda. Magda Antonescu. Sie bemerkte mich. Ich habe einem General Suppe auf den Schoß gekippt. Ich wurde bestraft. Magda schrie die Generäle an, weil sie einem kleinen Zigeunerjungen eine Ohrfeige verpassten.«


    »Sie sind kein Zigeuner«, sagte Isaac.


    »Wir sind Sizilianer. In unseren Adern fließt Zigeunerblut. Wir hatten so viele Eroberer, wir sind alle in den Arsch gefickt worden. Phönizier, Griechen, Karthager, Römer, byzantinische Könige, Moslems, normannische Ritter, katalanische Grafen, Bourbonen, die Briten, Mussolini, Hitler, General Eisenhower … «


    »Cavaliere, die Liste können Sie sich schenken. Wir schreiben das Jahr neunzehnhundertdreiundvierzig. Sie sind Hilfskellner im Palme. Was ist damals passiert?«


    »Wir waren Kinder. Wir hatten keine Zeit für romantische Intermezzi. Bomben fielen. In der Suppe der Generäle hätten Schrapnelle sein können.«


    »Was ist passiert, Cavaliere?«


    »Wir haben uns zweimal geküsst … in einem Wandschrank.«


    »Sie war bereits eine Braut«, zischte Isaac. Er war außer sich vor Eifersucht. Nichts war heilig. Nicht einmal seine persönliche Kriegsidylle. Antonescu zählte er nicht mit. Antonescu war ein Erwachsener. Aber Montezuma war als Erster da gewesen. »Und danach?«


    »Signore, wir sind uns zufällig begegnet. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie zu Frederics Gefolge gehörte. Wir erkannten uns wieder … «


    »Und dann habt ihr eure Scheißromanze fortgesetzt.«


    »Es war nicht mehr die gleiche Leidenschaft. Sie gehörte zum FBI. Genauso habe ich sie auch behandelt.«


    »Und ich könnte Sie umbringen, Cavaliere.«


    »Aber das werden Sie nicht.«


    »Ja, so bin ich nun mal. Ich bin ein gottverdammter Spießer. Aber ich kann Sie nicht allein hier rausspazieren lassen. Sie haben überall auf der Welt Feinde. Ich werde Ihnen Barbarossa ausleihen müssen. Erinnern Sie sich noch an ihn? Viel Glück, Cavaliere.«


    Er setzte sich ins Auto zu Joe. Er hätte Sidel unmöglich sagen können, dass er einen Monat mit Margaret zusammengelebt hatte, während der junge Robert eine neue Lieferung Puppen vorbereitete. Er hatte mit ihr sämtliche Mahlzeiten im Palme eingenommen, wo sie Tausende Jahre zuvor in einem Wandschrank geflirtet hatten. Das Palme besaß eine eigene magische Macht. Das Hotel der Musiker, Philosophen, Könige und von Magda Antonescu. Der Cavaliere musste noch einmal alles überdenken. Hatte Margaret ihn blind gemacht für die Winkelzüge des jungen Robert?


    War ihr Liebesspiel nur ein Dolchstoß in den Rücken? Doch viel Zeit zum Grübeln blieb ihm nicht. Sidels Fahrer war ein gefährlicher Mann.


    »Ich entschuldige mich.«


    Barbarossa schwieg.


    »Ich hatte meine Befehle, Joe.«


    »Nenn mich nie wieder Joe. Ich bin Mr. Barbarossa, du Stück Scheiße. Der Chef ist ein Baby. Er glaubt deinen Lügen. Aber ich habe dich durchschaut. Du bist ein FBI-Wichser. Du rührst dich nicht aus der Gracie weg, Montezuma. Da kannst du deinen feuchten Träumen nachhängen. Du kannst mit Mario Pläne aushecken, soviel du willst. Aber falls du die Villa verlässt, wirst du diesen Spaziergang nicht überleben.«


    »Es war LeComtes Spiel, Mr. Barbarossa. Ich musste verschwinden. LeComte hat Sie als Mittel zum Zweck ausgewählt. Mich hat er dabei niemals um meine Meinung gefragt. Er hat Ihre Kugel nicht abbekommen, sondern ich.«


    »Ich würde dich am liebsten mit diesem Beutel Blut erwürgen, den du über deiner kugelsicheren Weste getragen hast. Hast du auch schön gelacht, Montezuma? Hast du zu LeComtes anderen Leuten gesagt: ›Joey ist ein Vollidiot‹?«


    »Es gab keine anderen«, sagte Montezuma. »Nur Margaret Tolstoi.«


    »Hat sie auch gelacht?«


    »Überhaupt nicht. Aber sie hielt es schon für ziemlich clever.«


    »Jedenfalls bringt dich ›Cleverness‹ nicht aus der Villa, Montezuma. Mit gar nichts schaffst du das.«


    Er setzte den Cavaliere ab.


    Auf der Fahrt zur Indian Road zuckten seine Gesichtsmuskeln. Montezumas Mann.


    Vor Mrs. Daggers konnte er seine spezielle Verletzung nicht verbergen. Sie küssten sich auf Leos Diwan, fummelten an ihren Kleidern.


    »Was ist los, Joe?«


    »Musste mich um einen Geist kümmern«, sagte er. »Es ist nichts.«


    »Du bist der Geist«, sagte sie. »Genau wie Blue Eyes. Am Ende gewinnt mein Vater immer.«


    »Ich bin nicht Coen«, sagte er, und sein Pieper trillerte. Es war das Pflegeheim von Roz. Er rief im Macabee’s an. Roz hatte sich mit den Scherben eines zerbrochenen Spiegels, den sie in ihrem Zimmer versteckt hatte, die Handgelenke aufgeschlitzt. Seine Liebe zu Mrs. Daggers und seine Arbeit für den Pink Commish hatten seine liebevolle Ergebenheit gegenüber Roz geschwächt. Er hatte seine selbstmordgefährdete Schwester vernachlässigt. Macabee’s hatte sie in den Allen Pavillon verlegt. Ausnahmsweise hatte Barbarossa Glück. Von der Indian Road zum Krankenhaus waren es nur fünf Minuten.


    Marilyn wollte ihn nicht allein fahren lassen. Rosalind lag in einem Zimmer mit Blick auf den Spuyten Duyvil Creek. Ihre Handgelenke waren dick verbunden. Sie war nicht blass. Joe hatte sie noch nie mit so rosigen Wangen gesehen. Sie lächelte Mrs. Daggers an. Ihre Lippen waren so rot wie Isaacs Puppen, die beiden Giuseppinas. Aber Roz war keine Brigantin.


    »Ist das dein Schatz, Joe, das Mädchen, das du heiraten willst?«


    »Mrs. Dag-Dag-Daggers«, stammelte Barbarossa.


    »Ich bin Marilyn Sidel«, musste Marilyn sagen. Anders als Joe war sie nicht hysterisch. Die zwei Frauen schienen ihn zu beruhigen. Sie lachten wie Schwestern unter ihrer eigenen privaten Sonne.


    »Ich hatte keine Depressionen oder so«, sagte Roz. »Es ist einfach passiert. Ich habe auch keine Stimmen gehört. Es ist passiert.«


    Joe flennte.


    »Er ist nahe am Wasser gebaut«, sagte Marilyn. »Genau wie mein Dad.«


    »Nein«, sagte Roz. »Das ist etwas Neues.«


    »Männer«, sagte Marilyn. »Sie können sich nicht beherrschen.«


    »Aber Joe ist eine Puppe«, sagte Roz. »Ich habe ihn großgezogen. Wussten Sie das?«


    »Er spricht nicht gern über seine Vergangenheit.«


    »Einer unserer Vorfahren war Indianerhäuptling. Joe trägt seinen Namen.«


    »Ach«, sagte Barbarossa. »Du sollst nicht damit angeben. Sonst meint Mrs. Daggers noch, wir wären von königlicher Abstammung oder so.«


    »Wir sind von königlicher Abstammung«, sagte Roz. Sie schaute auf und sah einen Mann. Er musste unter den Ringen des Saturn geboren sein, so geschwärzt war seine Stirn. Es war Sidel. Das Pflegeheim hatte seine Funkzentrale angerufen, als sie Joe suchten. Und Isaac musste irgendwen bitten, ihn zum Allen Pavilion zu fahren. Er hatte nicht erwartet, Marilyn bei der selbstmörderischen Schwester anzutreffen. Er hatte Blumen und Pralinen mitgebracht, die er in Läden neben der Police Plaza gemopst hatte. Er wusste nicht so recht, was er mitnehmen sollte. Aber er witterte eine Hochzeit. Diese Frauen waren beide verliebt in Joe. Und Isaac würde seinen eigenen Zwilling als Schwiegersohn akzeptieren müssen.


    Barbarossa.
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    Durch Nichtstun war er nicht so mächtig geworden. Er machte sich breit im fetten Land des zukünftigen Königs. Sein Schweigen machte den Polithäuptlingen zu schaffen. Sie konnten die Ungewissheit nicht ertragen. Er bekam Besuch vom Chef der Republikaner, Tyson Hammer.


    »Wir könnten Malik aufstellen. Allerdings würden wir ihn lieber noch zurückhalten. Er wird unser Geheimfavorit für den Gouverneursstuhl.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Ty?«


    »Wir denken über eine gemeinsame Liste nach.«


    »Kommt gar nicht in Frage. Ich habe mein ganzes Leben nicht republikanisch gewählt.«


    »In Ordnung. Wir machen pro forma mit. Aber ich möchte Zusicherungen, dass Sie uns nicht schaden werden.«


    »Wie könnte ich Ihnen schaden?«


    »Indem Sie einen Feldzug gegen die Republikaner führen.«


    »Das ist nicht mein Stil.«


    »Ihre Partei wird Sie unter Druck setzen, Isaac. Sie werden Sündenböcke haben wollen. Weiße Angelsachsen. Rockefeller. Die großen Banken.«


    »Sie haben mein Wort, Ty.«


    »Dann werden wir Sie unterstützen … durch die Hintertür. Kein republikanischer Kandidat wird ein schlechtes Wort über Isaac Sidel sagen.«


    »Ich bitte Sie, Ty. Ich bin der Pink Commish. Die werden mich Stalins kleinen Bruder nennen.«


    »Aber nicht, wenn sie ihre Köpfe behalten wollen.«


    »Ich habe kein Problem mit einem Kampf.«


    »Isaac, wer auch immer unser Mann ist, ich werde meine Leute instruieren, für Sie zu stimmen.«


    »Das ist unanständig«, sagte Isaac und lächelte Tyson Hammer an. Aber als Hammer gegangen war, geriet er ins Grübeln. Isaac war ein wenig zu wählbar. Er würde gegen Strohmänner kandidieren, ohne einen echten Wettkampf anzutreten.


    Er konnte den Bittstellern vor seiner Tür nicht aus dem Weg gehen. Aber er brachte es nicht über sich, mit einer verfluchten Armee klarzukommen. Er war mit Margaret Tolstoi aus Palermo zurückgeflogen und hatte sie seitdem nicht mehr gesehen. Am Himmel hatten sie Händchen gehalten, Alitalia-Wein getrunken und sich geküsst, und dann war Margaret in ihr übliches schwarzes Loch als Sal Rubinos Krankenschwester zurückgekrochen.


    Isaac stand neben der Tür und schaute verstohlen zu all den Bittstellern hinaus. Herrgott, unter ihnen befand sich ein Gör, der kleine Prinz, Raoul mit seinen riesigen Augen. Isaac musste diesen kleinen Galileo ermutigen. »Komm rein, komm doch rein.« Raoul flitzte in Isaacs Büro. Er konnte den Blick gar nicht mehr abwenden von den beiden Giuseppinas.


    »Wie geht’s deinem Dad?«


    »Er steckt in Schwierigkeiten«, sagte Raoul wie der consigliere des Klans seines Vaters. »Jerry möchte Sie sprechen.«


    »Und dich schickt er, damit du in meinem Vorzimmer herumsitzt? … Wo steckt der Melamed?«


    »Er konnte nicht kommen. Grandpa Izzy trägt Trauer.«


    »Er ist nicht dein Grandpa. Und um was trauert er denn?«


    »Um das Geld, das er wegen Ihnen verliert.«


    Isaac nuschelte seinen Kriegerinnen ein Lebewohl zu und folgte dem kleinen Prinzen. Papa Cassidy saß im Foyer unter Isaacs anderen Bittstellern. Isaac raunte ihm zu: »Na, zurück aus der Sahara, du verdammter Dreckskerl?«


    »Wir müssen uns unterhalten.«


    »Sagen Sie Delia, das mit dem Chinaman’s Chance tut mir leid.«


    »Isaac«, sagte Papa, und der Pink Commish rauschte mit Raoul an ihm vorbei. Er musste seine fünf Sinne nicht zusammennehmen. Er folgte einfach dem kleinen Prinzen. Sie trotteten unter der Arkade des Municipal Building, schlichen sich um City Hall, die ohne Rebecca Karp wie ein riesiges verzaubertes Cottage wirkte, und betraten Rowena’s Restaurant. Wie Rebecca, so war auch Rowena eine gefallene Schönheitskönigin. Vor vielen Jahren war sie Miss Long Island gewesen. Ihr Restaurant war zum Stammlokal für weibliche Detectives und stellvertretende Bezirksstaatsanwältinnen geworden. Hier wimmelte es stets von Frauen. Doch Rowena ließ sich nur selten blicken. Sie zählte in einem Hinterzimmer Belege und Kassenbons. Und Isaac begann sich bereits zu fragen, ob Raoul sich verlaufen hatte. Rowena’s war kein Mafiatreff. Er nickte den Polizistinnen zu, die Isaac im Rowena’s noch nie in Begleitung eines kleinen Jungen begegnet waren.


    »Hallo, Commissioner.« Rowena war höchstpersönlich aus ihrer Zurückgezogenheit aufgetaucht, um den Pink Commish zu begrüßen. Sie war um die sechzig. Sie hatte sich mit Rebecca zusammengetan, sorgte bei den meisten offiziellen Anlässen für das Catering und war Präsidentin der Lesbians for Rebecca Karp.


    »Sie entthronen doch wohl nicht unsere Liebste, Commissioner, oder?«


    »Ich habe ihren Segen, Rowena, das schwöre ich.«


    »Das klingt bei Mario aber ganz anders. Er behauptet, sie sei eine Gefangene in der Mansion.«


    »Sie hat sich von der Welt zurückgezogen. Aber sie ist keine Gefangene. Ich fahre Sie gern hin, dann können Sie sie selbst fragen.«


    »Ich glaube Ihnen, Commissioner. Aber ich kann eine Menge Ärger machen. Ohne die Stimmen der Lesben kommen Sie vielleicht nicht in die Gracie.«


    Sie führte Isaac an einen Tisch gegenüber der Theke, wo Jerry DiAngelis im Königreich seines weißen Mantels saß. Raoul kletterte sofort auf seinen Schoß, und Rowena verschwand.


    »Ich kapier das nicht«, sagte Isaac. »Rowena’s Restaurant?«


    »Hier wimmelt’s nur so von weiblichen Cops«, sagte Jerry. »Im Rowena’s bin ich sicher.«


    »Sicher? Der Krieg mit Sal ist vorbei.«


    »Das ist ein Teil meines Dilemmas. Sal ist tot.«


    »Verarsch mich nicht. Sal stirbt, und ich erfahre nicht mal davon? Wer ist hier der Police Commissioner?«


    »Er ist in seiner eigenen Badewanne ertrunken. LeComte hat ihn auf irgendeinem Hinterhof verscharrt.«


    »Ich habe meine Spitzel, Jerry.«


    »Aber die sind kompromittiert. Du bezahlst sie mit dem Geld, das du von LeComte bekommst … Isaac, tot ist tot.«


    »Hat Margaret irgendwas damit zu tun? Sie hat sich doch um Sal gekümmert.«


    »Woher zum Henker soll ich das wissen?«


    »Du hast doch versucht, sie im Chinaman’s Chance umzubringen.«


    »Ja, und du hast mir meinen Jungen gestohlen … alles nur Erinnerungen, Isaac, mehr nicht. Und wir haben ein echtes Problem. Ich meine, der junge Robert dreht völlig durch. Bei dem Burschen ist eine Schraube locker. Er ist mit den Marionetten nicht zufrieden. Er will den ganzen Berg.«


    »Welchen Berg?«


    »Unseren gesamten Stoff.«


    »Zufälligerweise bewundere ich den Jungen. Du hättest ihn nicht als deinen kleinen Cousin ausgeben dürfen. Du hast mich angelogen, du hast kleine Puppentheateraufführungen inszeniert, und du hast so getan, als wären die Puppen Teil deiner beschissenen Vergangenheit.«


    »He, nicht so laut«, sagte Jerry. »Raoul ist hier.«


    »Er sollte ruhig mal das eine oder andere über seinen Dad erfahren … du hast mich benutzt, und das gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Jeder benutzt dich«, sagte Jerry. »Du bist Sidel. Du flennst wie ein Baby. Du verliebst dich in ein Phantom. Peppinninu.«


    »Du und Sal, ihr habt euch doch mit ein wenig Hilfe von Montezuma und dem FBI diese Geschichte ausgedacht.«


    »Ich darf das«, sagte Jerry. »Du hast einen Zwilling. Nun, ich habe auch einen Zwilling, einen giftigen Zwilling. Sal. Ich habe ihn gehasst, aber manchmal mussten wir zusammen tanzen. Und wir brauchten dich, um uns LeComte vom Hals zu schaffen.«


    »Aber Sal war doch LeComtes Lieblingsschachfigur.«


    »War er … und war er auch wieder nicht. Ich rede hier von Millionen, Isaac. Und hier bin ich nun, Jerry D., in einer Partnerschaft mit Sal Rubino und dem FBI. Und ich werde aufs Kreuz gelegt. LeComte leiht sich meine Ideen aus, meine Männer, und versucht weiterhin, Anklage gegen mich zu erheben.«


    »Du hättest eben keine Geschäfte mit dem FBI machen dürfen.«


    »Hatte ich denn eine Wahl? LeComte besitzt die Handelswege. Ihm gehören die Galerien, er hat die Verbindungen zu sämtlichen Museen. Ohne LeComte hätten wir den Stoff doch nie durch den Zoll bekommen.«


    »Und was hatte der Melamed dazu zu sagen? Er ist nicht dumm.«


    »Wir hatten überhaupt keine Wahl. Ohne LeComte geht es nicht in dieser Stadt, darauf läuft’s letzten Endes hinaus. Es kostet Geld, eine kriminelle Organisation zu unterhalten. Kannst du dir vorstellen, wie viel Zuteilungen ich zahlen muss? Ich bin der Chef. Ich habe Captains. Ich habe Leute. Ich muss Arbeit für sie finden. Ich muss LeComtes Anklageerhebungen abwehren. Das ist alles andere als ein Honiglecken. Ich bezahle ständig sechs Anwälte, rund um die Uhr. Die müssen Zeugen bestechen. Billig kriegst du so was nicht.«


    »Bist du sicher, dass du mir das alles erzählen willst?«


    »Isaac, meine Anwälte können dich nach allen Regeln der Kunst fertigmachen. Sie würden dich vor Gericht zerschmettern. Du bist ein Police Commissioner, ein Baby.«


    »Montezuma lebt.«


    »Natürlich lebt er. Und er ist auf der Flucht vor Robert. Du hast ihn in der Mansion untergebracht. Ganz schön clever, das muss ich zugeben.«


    »Du und Izzy, ihr zwei seid genauso schlimm wie LeComte.«


    »Isaac, es ist gefährlich. Robert macht sich seine eigenen Regeln. Er hat Sal umgebracht.«


    »Robert ist hier … in Manhattan?«


    »Er ist amerikanischer Staatsbürger«, sagte Jerry. »Robert wurde eingebürgert. Er kann kommen und gehen, wann immer er will.«


    »Und du hast Angst vor einem kleinen Puppenmacher?«


    »Er hat diese cavalieri hinter sich, die kleinen Könige.«


    »Die Könige reisen niemals.«


    »Sicher, aber sie können sich verdammt viele Ersatzmänner engagieren, die für sie reisen … Isaac, wir reden hier über Sizilien. Das ist eine ausgesprochen verrückte Insel. Robert muss einen Jesuskomplex haben. Dieses Jahr spielt er Gott. Allein Alicia lasse ich von sechs Lieutenants bewachen.«


    »Aber Raoul lässt du ohne Eskorte in mein Büro kommen?«


    »Wer sollte ihm im Polizeipräsidium schon was tun? … Außerdem hatte ich meine Soldaten auf der Straße postiert. Ich bin Jerry D. Ich überlasse nichts dem Zufall.«


    »Und was erwartest du von mir?«


    »Finde Robert. Einmal hast du ihn schon gefunden … in Palermo. Finde ihn wieder. Triff dich mit diesem Irren. Denn ich kann zu den Waffen greifen, Isaac. Ich werde gegen die cavalieri kämpfen, ich werde ihnen Palermo abnehmen, ich werde Sizilien im Meer versenken.«


    »Jerry, du konntest nicht mal die Bronx einnehmen. Vergiss Sizilien.«


    Isaac schüttelte dem kleinen Prinzen die Hand und verließ Rowena’s.
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    Er sehnte sich nach den Puppen, kehrte jedoch nicht in sein Quartier zurück. Die Republikaner und Demokraten hingen ihm zum Hals heraus. Er beneidete Rebecca um ihren Schaukelstuhl. Sie war zu ihrem eigenen Manhattaner Melodram geworden. Würde irgendeine andere Weltstadt einem regierenden Bürgermeister erlauben, sich aus der Politik zurückzuziehen und in einer gewaltigen senkrecht stehenden Wiege zu schaukeln?


    Wie immer hatte Sidel auch hinten Augen. Eine Bande Affen verfolgte ihn. Das gefiel ihm gar nicht. Waren es die kleinen Könige oder ihre amerikanischen Ersatzfiguren? War der junge Robert gekommen, um Anspruch auf die beiden Giuseppinas zu erheben? Isaac dachte nicht daran, sie zurückzugeben. Seine Kriegerinnen waren die Einzigen, die ihm Entspannung brachten. Wenn es sein musste, würde er seine Glock ziehen, und er würde schießen, um zu töten.


    Er mied seine Wohnung an der Rivington Street. Roberts Kumpane konnten das Licht im Flur ausdrehen, Isaac packen und ihn die Treppe hinunterwerfen. Wovon würde er auf dem Weg nach unten träumen? Von seinen wenigen Augenblicken mit Marilyn, als sie noch ein kleines Mädchen war? Von seinen Tauschgeschäften unter der Williamsburg Bridge? Von seinen ersten Begegnungen mit Anastasia? Sein Sturz in das Erwachsenenalter hatte ihm sehr wenig gelassen. Außer seinem Bürgermeisteramt hatte er nichts, worauf er sich noch freuen konnte. Er musste unbedingt einen Schaukelstuhl auftreiben und ihn neben den von Rebecca stellen.


    Er ging ins Ratner’s, weil es ein überschaubarer Ort war. Er könnte seine Gegner betrachten, während er Lime Jello schlabberte und Mohnkuchen mampfte. Die Frage war nur: Wie würde eine Bande von Ersatzkönigen aussehen? Er aß sechs Stück Mohnkuchen. Und dann stöhnte er. LeComte war in die Cafeteria gekommen. Er trug einen blauen Ledermantel und sah aus wie ein Neonazi.


    »Möchten Sie mich nicht bitten, Platz zu nehmen, Mr. Mayor?«


    »LeComte, ich könnte Ihnen Ihre Scheißaugen ausschießen. Kein Geschworenengericht würde den PC verurteilen.«


    »Ich bin stolz auf Sie«, sagte LeComte. »Mein Protegé.«


    »Hören Sie mir zu, LeComte? Das hier ist meine Cafeteria. Alles ist erlaubt.«


    »Auf dem Hill haben sie aufgeschrien, als ich Sie zu meinem ersten Hamilton Fellow gemacht habe. ›Dieser Penner‹, haben sie gesagt. ›Das ist doch der Pink Commish.‹ Und ich habe geantwortet: ›Was für ein großer Stratege. Er kann die Menschen begeistern. Er ist gut für das System.‹ Und sie sagten: ›Ein Panther ist niemals gut. Er ist wild. Eines Tages wirst du ihn umbringen müssen, Frederic … bau einen Käfig um ihn herum, der so groß ist, dass er nie sagen kann, ob er frei ist oder gefangen.‹«


    »Ist es das, was Sie sind, LeComte, mein Dompteur?«


    »Nicht schlecht«, sagte LeComte aus der Behaglichkeit seines Neonazimantels heraus. »Mr. Mayor, Sie werden noch zum Poeten.«


    »LeComte, Sie sehen da was völlig falsch. Ich bin nur Teil Ihrer Dressurnummer. Sie sind der Poet. Sie haben Peppinninu erschaffen.«


    »Nicht wirklich. Das war Montezumas Idee. Ich habe sie ihm gestohlen … und der Mafia. Isaac, Sie müssen die Gleichung verstehen. Wenn man die Drogen kontrollieren will, begibt man sich auf den Markt. Die Leute von der Drogenfahndung haben einen Scheißdreck erreicht. Was bringt es, wenn man ein paar bandidos umbringt? Das Imperium bleibt bestehen. Es führt ein Eigenleben jenseits der bandidos. Wir nennen das ›skelettartige Strukturen‹. Ein Skelett kann man nicht zerstören. Man kann nur auf ihm aufbauen. Also habe ich aufgebaut.«


    »Ihren eigenen Scheißapparat.«


    »Ich habe Anleihen gemacht, ich habe das Blut der Mafia getrunken. Und jetzt leite ich den Ponyexpress von Palermo.«


    »Ponyexpress. Wie nett, LeComte. Ich hoffe, ich habe ein paar Ponys die Beine gebrochen.«


    »Das haben Sie allerdings. Und das ist der spezielle Kick dabei. Genau damit hatte ich gerechnet.«


    »Ein beschissener Chaosfaktor.«


    »Jerry DiAngelis ist am Ende. Er hat keinen Dime mehr.«


    »Und Sal Rubino ist tot.«


    »Ein bedauerlicher Unfall. Er hegte eine krankhafte Liebe zu Puppen. Er war ein sentimentaler Mensch, der mit dem Puppentheater aufgewachsen ist. Aber er hätte den jungen Robert nicht ins Haus lassen dürfen. Er hätte den jungen Robert nicht ins Haus lassen dürfen.«


    »Sie wiederholen sich, LeComte.«


    »Tue ich das? Robert hat ihn über den Tisch gezogen, hat Sal die Ohren vollgequatscht, hat ihm erzählt, er bringe eine neue Puppe, und Sal konnte einfach nicht widerstehen. Robert zerstückelt seinen Babysitter, tauft Sal in seiner eigenen Wanne und stiehlt die Königin von Sals Sammlung zurück.«


    »Giuseppina«, sagte Isaac.


    »Wie schon gesagt. Er war ein Gefühlsmensch. Man kann einem Puppenmacher nicht vertrauen, wenn es um seine eigenen Puppen geht, und Robert war noch nie zuverlässig. Irgendwie hat er sich in den Kopf gesetzt, möglichst alle Puppen zurückzufordern.«


    »Was ist mit meiner Sammlung an Giuseppinas?«


    »Er ist abergläubisch, was Polizeireviere betrifft.«


    »Wer war der Babysitter?«


    »Was?«, fragte LeComte.


    »Der Bodyguard, den Robert mit seinem Messer zerlegt hat.«


    »Einer meiner Mormonen. Lowenblum. Ein sehr guter Mann.«


    »Und wo war Margaret?«


    LeComte bestellte ein Stück Mohnkuchen. Allerdings nahm er es nicht in die Hand wie ein Junge von der Lower East Side. Er sezierte das Stück Kuchen mit Messer und Gabel. Es war eine brutale Operation. Isaac konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mohnkuchen schon einmal in solch chirurgischen Häppchen verschlungen worden war.


    »Die ist einheimisch geworden«, sagte LeComte, während seine Kieferknochen Überstunden schoben.


    »Würden Sie mir bitte den verschissenen FBI-Jargon übersetzen?«


    »Margaret ist ausgeflogen. Glauben Sie etwa, Robert wäre hinaufgekommen, wenn Margaret im Haus gewesen wäre?«


    »Wo ist sie? In Odessa?«


    »Palermo. Sie ist untergetaucht.«


    »Können Sie mit den cavalieri keinen Deal machen und sie zurückbekommen?«


    »Isaac, die cavalieri machen keine Deals.«


    »Dann schnipsen Sie mit den Fingern, LeComte. Sie können doch jederzeit Spezialeinsatzkommandos zusammenstellen. Die sollen mit dem Fallschirm auf dem Dach des Hotel Palme landen.«


    »Sie würden aus ihren Schirmen geholt, bevor sie auf dem Dach landen. Wir reden hier von Palermo, Isaac, der Stadt der Leichen. Das wissen Sie doch.«


    »Und wieso kann Papa Cassidy dann im Palme herumlungern, als wäre er selbst ein kleiner König?«


    »Er war nur ein Bittsteller, Isaac. Er hat Dollars nach Palermo gebracht. Und Sie sollten netter zu ihm sein. Er wird Ihr Wahlkampf-Schatzmeister werden.«


    »Vorher bringe ich den Kerl um.«


    »Isaac, ohne Papa Cassidy können Sie niemals gewinnen. Er bringt das große Geld rein.«


    »Dann konzentriere ich mich eben auf das kleine Geld.«


    »Es gibt kein kleines Geld in Manhattan.«


    »Sie irren. Ich werde Dimes von Großmüttern sammeln. Ihr Drogengeld werde ich nicht annehmen. Was ist das für ein Gefühl, LeComte, wenn man der traficante numero uno ist? Das FBI füttert Kids mit H an … «


    LeComte hatte einen Kuchenkrümel auf der Lippe. Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Das H war da … und jetzt ist es weg. Ich habe es von der Straße genommen.«


    »Sie, LeComte? Das waren ich und meine Musketiere.«


    »Und so stand es auch in meinem Drehbuch. Ich habe den Vertrieb zentralisiert. Und dann habe ich seinen Arm abgehackt, mit Hilfe meines Cavaliere.«


    »Ich bin nicht Ihr Cavaliere, LeComte. Ich bin der schlimmste Alptraum, den Sie jemals hatten.«


    Er ging jetzt sehr sorgfältig vor, weil er Anastasia aus diesem neuen schwarzen Loch herausholen musste, in dem sie steckte. LeComte könnte gelogen haben, aber einen großen Unterschied hätte es nicht gemacht. Der Pink Commish kehrte nach Palermo zurück. Und sollte Margaret in einer Mission für LeComte im japanischen Meer unterwegs sein, konnte er immer noch Frannie Meyers im Palme besuchen, sofern Frannie noch lebte. Aber diesmal würde er Sweets kein schwarzes Loch hinterlassen und ihm einen abwesenden Commish aufhalsen.


    Er setzte sich mit dem Riesen zusammen. Er setzte ein Rücktrittsschreiben auf und übergab es Sweets. »Ich werde kandidieren. Ich könnte es jetzt sofort öffentlich machen, aber das möchte ich lieber noch nicht tun. Im Augenblick kann ich mir die Publicity nicht leisten. Gib mir fünf Tage. Wenn ich dann nicht zurück bin, hältst du dich an die Vorschriften. Du musst meinen Arsch nicht decken. Ich kann nicht versprechen, was Rebecca tun wird. Aber das wird keine Rolle spielen. Falls ich gewinne, wirst du mein Commish.«


    »Es geht schon wieder um Margaret Tolstoi, Isaac, stimmt’s? Warum steckst du da drin? Sie ist doch nur eine Eskapade.«


    »Ich muss da hin.«


    »Und wenn ich mein Rücktrittsschreiben auf deines lege?«


    »Ach, das würdest du nicht tun. Dann würde das ganze Department tief in der Scheiße stecken.«


    Der Riese umarmte Isaac. »Pass auf dich auf, Chef … Palermo ist ein anderer Planet.«


    Isaac schnappte sich die beiden Giuseppinas, versteckte sie in seinem Kofferraum und fuhr mit Barbarossa zur Gracie Mansion.


    »Ich hab mir einen Reisepass besorgt«, sagte Barbarossa.


    »Gottverdammt, wozu?«


    »Palermo.«


    »Vergiss es. Ich kann dich nicht beschützen, Joey. In ein paar Tagen trete ich zurück. Und dann bist du ein abtrünniger Bulle, der an einem abtrünnigen Ex-Commish hängt.«


    »Das ist meine Beerdigung. Wir sind die Zwillinge.«


    »Warte im Wagen«, sagte Isaac und ging in die Villa. Mutter Courage machte ihm eine Tasse Tee. »Vielen Dank, Dove.« War sie darauf aus, auch unter Sidel Protokollchefin zu bleiben? Er fühlte sich überhaupt nicht wie der zukünftige König der Stadt. Er war nur ein weiterer Mann in einem Labyrinth.


    Die Bürgermeisterin schlief in ihrem Schaukelstuhl. Mario war irgendwo im Haus zugange und ging ihm aus dem Weg. Isaac ging nach oben in Montezumas Zimmer. Montezuma hatte es sich auf einem Fensterplatz gemütlich gemacht und sah auf das Wasser hinaus. Er trug Pantoffeln und eine verschossene Cordhose, wie ein Kriegsherr am Ende der Welt.


    »Cavaliere, ich brauche Ihren Rat.«


    Montezuma drehte sich zu Isaac um. Er hatte geweint.


    »Tut mir leid«, sagte Isaac. »Ich wollte nicht … es ist hart, im Exil zu leben.«


    »Oh, ganz im Gegenteil. Ich genieße es, Signore. Ich habe einen Fluss ganz für mich allein. Ich werde wie ein Mitglied der königlichen Familie behandelt. Ich musste gerade an meine Kindheit denken … «


    »Im Hotel Palme.«


    »Ja, im Palme … und davor. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Margaret ist verschwunden.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Montezuma. »Sie sucht Odessa.«


    »Ich bitte Sie, Cavaliere. Spielen Sie nicht den Unschuldigen. Sie ist in Palermo. Warum ist sie von LeComte weggelaufen? Ich dachte, sie wäre eine Karrierefrau … Sie waren länger mit ihr zusammen als ich. Erzählen Sie es mir.«


    »Sie hatte es satt, ständig Perücken zu tragen, sich nachts nicht mehr zu erinnern, wer sie war, und Kriminellen die Hand zu halten.«


    »Cavaliere, sie hätte zu mir kommen können.«


    »Ja, vielleicht«, sagte Montezuma. »Aber Sie sind ebenfalls ein Krimineller, wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Cavaliere, Sie müssen nicht höflich sein. Ich bin ein Krimineller. Da gebe ich Ihnen absolut Recht. Aber Margaret hätte nach Paris gehen sollen. Sie spricht Französisch. Sie hat mit Antonescu in Paris gelebt.«


    »In Palermo hatte sie ihre Flitterwochen … mit mir. Ich mache nur Spaß, Signore. In Paris wäre sie LeComte nicht entkommen, trotz all ihrer Perücken. Aber in Palermo ist alles möglich.«


    »Ist sie bei Robert? Würde Robert sie aufnehmen?«


    »Alles ist möglich.«


    »Dann sagen Sie mir gottverdammt noch mal, was Sie denken.«


    »Sie ist bei Robert«, sagte Montezuma. »Falls Robert in Palermo ist.«


    »Und wie kann ich sie zurückbekommen?«


    »Gar nicht«, sagte Montezuma. »Aber Sie könnten ihr Blumen schicken, Signore. Margaret liebt langstielige weiße Rosen. Und mit den Blumen würde ich einen Babysitter bringen.«


    »Welchen Babysitter würden Sie empfehlen?«


    Der Cavaliere lächelte. »Wen sonst außer Montezumas Mann?«


    »Dachte ich mir schon«, sagte Isaac. »Montezumas Mann.«
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    Sie lebte in einem heruntergekommenen Palast in der Nähe des Hafens in einem namenlosen vicolo. Es war eine Sackgasse mit einer kleinen, baufälligen Brücke, die Margarets palazzo mit einem palazzo auf der anderen Straßenseite verband. Die alte Frau, die Margaret aufwartete, nannte sie »dottoressa«, doch Margaret besaß keine akademischen Grade. Sie hatte mit dem Zigeuner Sidel die Junior High besucht, und genau dort endete ihre Ausbildung … bis zu ihrem Kindergartenunterricht beim KGB. Sie hatte in ihrem Leben nur eine einzige feste Adresse gehabt: die Kleiner-Engel-Straße in Odessa, wo sie mit Onkel Ferdinand gehungert und das Fleisch kleiner Jungs aus der Irrenanstalt gegessen hatte. Die Dottoressa war eine Kannibalin und eine Hure und eine Krankenschwester des FBI. Ihren Patienten, Sal Rubino, hatte sie verloren. Der Maestro, der junge Robert, hatte Sal ermordet, und Margaret trug Trauer. Allerdings konnte sie sich weder an den Namen der Straße noch die Hausnummer erinnern, wo sie mit Sal gelebt hatte. Es war nur ein weiterer vicolo in einem Leben voller vicolos.


    »Dottoressa.«


    Die alte Hexe, Giovanna, rief von unten zu ihr herauf. Margaret holte ihren kleinen Korb mit dem langen Seil und ließ ihn aus dem Fenster herab. Sie spürte, wie Giovanna zu ziehen begann. Dann zählte Margaret bis dreißig und zog das Seil wieder ein, Stück für Stück. Und dann hatte sie ihr paradiso aus Wein und Käse und in einem Meer aus Olivenöl geschmorten roten Paprikaschoten. Dies alles war Teil der erfundenen Geschichte, dass sie eine prigioniera im Palast war, dass sie Robert gehörte, wie eine Araberstute oder eine Ehefrau, und nicht den Augen Palermos. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie konnte Tag und Nacht durch die Straßen streifen, und das tat sie häufig. Die Dunkelheit erinnerte sie an jene andere Dunkelheit, an die Katakomben unter Odessa, wo die Partisanen und Piraten ihre eigene Spiegelwelt hatten, mit der Kleiner-Engel-Straße und Magda Antonescu.


    Robert hatte sie am Tag ihrer Ankunft »erobert«. Seine Werkstatt befand sich in dem palazzo auf der anderen Seite der Brücke. Er inszenierte Puppenstücke für die cavalieri, diese Dons mit winzigen Schrotflinten, die zu den Abmessungen ihrer Körper zu passen schienen. Zu diesen Puppentheateraufführungen wurden keine Frauen eingeladen, bis auf Margaret, des Maestros rumänisch-amerikanische Geliebte, Pferd und Frau. Sie war »una matta«, nicht ganz richtig im Kopf, und die cavalieri konnten sie ignorieren, ohne Robert zu beleidigen.


    Sie stahl ihnen die kleinen schwarzen Zigarren aus dem Mund, und die cavalieri weigerten sich einfach, davon Notiz zu nehmen. Sie waren die Einzigen, die sie nicht »dottoressa« nannten. Sie war die Teufelin, die Robert umgarnt hatte, ihn in der Falle seiner eigenen Gefühle gefangen hatte, und Margaret musste lachen, denn es hätte die Wahrheit gewesen sein können. Sie hatte einen Urlaub in Palermo gewollt, eine lange Pause, Flitterwochen ganz für sich allein, und Robert hatte sich in ihre Junggesellinnen-Flitterwochen gedrängt.


    Allerdings zerstörte er nicht die Privatsphäre ihres Palastes. Er wartete, bis Margaret über die baufällige Brücke zu seinem kleinen Puppenmuseum herüberkam. Und wenn die zwei sich liebten, dann auf eine kameradschaftliche Art, so wie Brüder oder Schwestern mit mörderischen Neigungen. Was es an Kontakten zwischen ihnen gab, genügte.


    Meistens war Margaret allein in diesem namenlosen vicolo, wo sich ihre Vergangenheit wie von selbst aufdrängte, und dann zog sie an den dunklen Zigaretten und träumte von der Zeit, als es noch keine Margaret Tolstoi gab und sie Magda Antonescu war, eine kleine Nazi-Königin an einem Ort namens Paris …


    Magda hatte ein Schaukelpferd und ein Puppenhaus, das bis zu den Kronleuchtern reichte. Ihre Fenster lagen zum cimetière mit seinen eigenen Puppenhäusern für die Toten, und wenn sie draußen auf dem Balkon stand, dachte sie oft, dass die Puppenhäuser ihr gehörten. Sie war zwölf Jahre alt. Sie schlief in Onkel Ferdinands Bett, mit kleinen Schokoladenjungs unter dem Kopfkissen. Die Süßigkeiten waren in Silberfolie verpackt und wurden ›Niggerbabys‹ genannt. Sie aß sie mitten in der Nacht, nachdem Onkel Ferdinand mit ihr geschlafen hatte und in seinem seidenen Schlafanzug eingeschlafen war. Er berührte sie behutsam und ritt auf ihr, er pustete die Backen auf und stieß Luft aus, und dann rollte er sich wie ein Niggerbaby auf seiner Seite des Bettes zusammen.


    Magda konnte sich nicht beklagen. Sie war eine verheiratete Dame, doch es war ihr nicht erlaubt, einen Ehering zu tragen. Onkel Ferdinand gab sie als seine Nichte aus. Er war der Finanzminister von Russisch-Rumänien, einem neuen Land am Schwarzen Meer. Das Land hieß Transnistrien, aber bis es so weit war, dauerte es noch einen Monat. Unterdessen wohnten sie am Boulevard Edgar Quinet.


    Es war Januar 1942. Magda zählte ihre Niggerbabys, während Paris hungerte. Der Admiral, der über ihnen wohnte, aß Steckrüben zum Frühstück und Steckrüben zum Mittagessen. Er hatte seine ganze Flotte verloren. Man hielt ihn für ziemlich verrückt, weil er einen gelben Stern über dem Herzen trug. Französische Admiräle sollten eigentlich keinen gelben Stern tragen. Die Polizei verhaftete ihn, aber die kleinen Führer beim Service Juif wussten nicht, was sie mit Admiral Antoine Gabriel anfangen sollten. Ein Schneider kam, der den gelben Stern entfernen sollte, und die Polizei schickte ihn nach Hause.


    Als Magda einmal auf ihrem Schaukelpferd saß, sah sie den Admiral über den cimetière spazieren. Er beugte sich vor und begann, den Stein eines bestimmten Puppenhauses abzuschrubben. Magda lief in ihrem Wintermantel nach unten, überquerte den Boulevard Edgar Quinet und betrat den cimetière, der selbst Boulevards besaß wie eine eigene Stadt innerhalb der Mauern von Paris. Sie blieb vor dem Admiral stehen, der immer noch das Puppenhaus abschrubbte.


    »Monsieur l’Amiral?«


    Er drehte sich um. Seine Augen waren gerötet. Er trug einen neuen gelben Stern.


    »Ma petite reine nazie.«


    »Ruht Ihre Frau in diesem kleinen Haus?«


    »Ja. Und jetzt geh fort und lass mir etwas Frieden. Das hier ist ein Friedhof, mein Kind. Kein Nazi-Bordell.«


    Magda rannte aus dem cimetière. Sie kehrte zu ihrem Schaukelpferd zurück und weinte.


    Onkel Ferdinand brachte sie in ein großes Hotel am Boulevard Raspail. Die Deutschen veranstalteten eine Soirée im Gestapo-Hauptquartier. Magda trug ein rotes Kleid mit einer Schärpe über der Schulter. Onkel trug einen dunklen Mantel und alle Orden eines Reichskommissars, doch er war der Kommissar eines Landes, das es nicht gab. Sie war neun, als sie Ferdinand kennenlernte. Er war in Bukarest ihr Ballettlehrer gewesen. Er hatte sie aus einem Waisenhaus geholt, und sie zog zu ihm, als sie zehneinhalb war. Er hatte ihr mit Niggerbabys den Hof gemacht. Sie verstand all den Wirbel nicht, der darum gemacht wurde, mit einem Mann zu schlafen. Jeden Abend um kurz vor elf wurde sie zu einem Schaukelpferd.


    Bei der Soirée waren Generäle und Obersturmbannführer Kleist vom Service Juif und Leutnant Lodl, ihr Lieblingspolizist. Lodl trug keine Uniform. Er sah aus wie ein Junge, der mit Adleraugen aus ihrem Puppenhaus hätte getreten sein können. Er tanzte mit Magda, schnitt lustige Fratzen und äffte Ferdinand und alle anderen Kommissare nach.


    Er ließ sie einen Schluck Champagner trinken.


    »Lodl«, sagte sie, »kennen Sie den Admiral, der in unserem Haus am Boulevard Edgar Quinet lebt? Warum trägt der einen gelben Stern?«


    »Weil er eine Nervensäge ist. Er besitzt nicht mal eine jüdische Tante. Und er will den Service Juif in Verlegenheit bringen. Aber ich möchte lieber tanzen als über Admiral Gabriel sprechen.«


    Sie befanden sich im Ballsaal im Erdgeschoss, von wo aus man auf den Bon Marché hinausschauen konnte, wo Onkel das Schaukelpferd gefunden und es direkt aus dem Schaufenster geklaut hatte. Sie tanzte mit Lodl und Obersturmführer Kleist und Polizisten des Service Juif. Niemand stellte ihr Verhältnis mit Ferdinand in Frage, der Bessarabien regieren und den Reichtum der Ukraine liefern würde. Er war einer der ersten rumänischen Nazis gewesen, der Schlächter von Bukarest, der die jüdischen Zigeuner erschlug.


    Der General trank und trank. Einmal stürzte Lodl. Obersturmführer Kleist half ihm auf die Beine und brachte Lodl in einen anderen Raum. Sie konnte sie durch die Tür hören. Sie war mit so vielen Deutschen zusammen gewesen, sie konnte träumen wie ein Nazi und ihre Sprache sprechen. Sie hörte nicht wirklich zu, bis sie den »jüdischen Admiral« erwähnten.


    »Lodl, mir hängen die Polizeireviere zum Hals raus. Mir hängen die Verwarnungen zum Hals raus. Ich bin es leid, von unseren eigenen Schneidern die gelben Sterne kaputtmachen zu lassen. Ich will, dass er verschwindet.«


    »Wann, Herr Obersturmbannführer?«


    »Heute Abend. Holen Sie ihn nach der Ausgangssperre ab. Bringen Sie ihn zum Friedhof. Ich habe für Sie das Tor offen gelassen. Ziehen Sie ihm einen Sack über den Kopf und treten Sie ihm das Gehirn heraus. Der gardien soll ihn morgen früh finden. Dann treiben wir ein paar Halbstarke zusammen und machen sie dafür verantwortlich.«


    »Aber er war ein Kriegsheld, Herr Obersturmbannführer. Wenn man ihn mit einem gelben Stern auf der Brust findet, wird er automatisch zum Märtyrer.«


    »Dann reißen Sie ihm den Stern eben ab, nachdem Sie ihn totgetreten haben. Lodl, das überlasse ich ganz Ihnen.«


    Sie sagte kein Wort. Onkel Ferdinand brachte sie in einer Nazi-Limousine zum Boulevard Edgar Quinet zurück.


    »Ich bin stolz auf dich«, sagte er. »Du warst die Ballkönigin. Die Fritzen haben dich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Das gesamte Pariser Kommando lag dir zu Füßen.«


    »Sie wollen den Admiral umbringen«, sagte sie.


    »Sei still.«


    »Sie wollen ihn auf dem cimetière ermorden.«


    »Das geht uns nichts an. Wenn er den Stern trägt, muss er einen Preis bezahlen.«


    Ferdinand schlief mit ihr, ohne seinen seidenen Schlafanzug auszuziehen. Es war kein sehr langer Ritt. Magda fühlte sich eher wie ein Kamel als wie ein Schaukelpferd. Ferdinand schlief ein. Magda suchte nach ihren Kleidern. Der Mond stand am Himmel und beleuchtete das Schlafzimmer wie eine Laterne. Magda trug ihr Nachthemd, ihre Pantoffeln und ihren Wintermantel.


    Der Mond kam ihr entgegen, als sie den Boulevard überquerte. Das Tor war nicht abgeschlossen. Sie betrat den cimetière und suchte Lodl. Im hellen Mondlicht konnten die Puppenhäuser sie nicht trösten. Sie war in einem Krankenhaus für uneheliche Kinder zur Welt gekommen. Sie war wie ein Bastard in einem kleinen Kinderheim aufgezogen worden. Als sie fünf oder sechs war, schauten ihre Betreuer zu, wenn sie nackt tanzte. Ein rumänischer Nazi wie Ferdinand musste sie dem Staat stehlen. Er war erheblich netter und lieber als all ihre Betreuer. Er berührte ihre Geschlechtsteile nicht, ohne vorher »bitte« zu sagen. Er lieh ihr seinen Namen. Antonescu. Er brachte sie nach Paris, wo sie bei den besten Ballettlehrern lernen konnte. Er war nicht grausam. Er küsste sie und kaufte ihr ein Puppenhaus, das groß genug war, um darin zu wohnen.


    Auf dem cimetière zählte sie immer wieder an ihren Fingern ab: »Un, deux, trois … « Das Tor quietschte, und da waren Lodl und ein Gestapo-Handlanger, die den Admiral über das gefrorene Gras schleiften. In diesem verrückten, warmen Mondlicht konnte sie seinen gelben Stern sehen.


    »Admiral Scheiße«, sagte Lodl, »wir geben dir etwas Zeit zum Bereuen. Sing uns ein nettes christliches Lied.«


    Magda sprang hinter einem Baum hervor.


    »Lodl, wie geht’s Ihnen?«


    Sie sah aus wie ein ganz gewöhnliches Gespenst, das vom Mond herabgefallen war.


    »Herr Leutnant«, brüllte der Handlanger, »ist das eine französische Elfe?«


    »Nein. Sie ist Herrn Antonescus Nichte.«


    »Draculas kleine Tochter. Sie kommt her, um Blut zu trinken.«


    »Idiot«, sagte Lodl. »Wir sind auf einem Friedhof. Hier gibt es kein Blut.«


    Und er starrte Magda mit seinen Adleraugen an. »Mädchen, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    »Nicht ohne den Admiral«, sagte sie.


    »Mach mir nicht das Leben schwer, Kleines. Du hast hier nichts zu suchen. Dieser Friedhof ist Reichseigentum.«


    »Herr Leutnant, ich könnte Draculas Tochter für Sie erwürgen«, sagte der Handlanger.


    Eine weitere Gestalt sprang ins Licht. Es war Onkel Ferdinand in Bademantel und Stiefeln.


    Lodl verbeugte sich vor dem neuen Herrn des Schwarzen Meers. »Herr Antonescu, bitte, nehmen Sie die Kleine mit. Wir müssen etwas zu Ende bringen.«


    »Nicht heute Nacht«, sagte Ferdinand. »Es ist nicht klug, bei Vollmond einen französischen Admiral umzubringen.«


    »Müssen wir das vor dem Kind diskutieren?«


    »Sie haben es bereits diskutiert. Deshalb bin ich hier. Und zwingen Sie mich nicht, Sie zu erinnern, Lodl, dass ich der SS angegliedert bin. Am Ende landen Sie noch in Bessarabien und arbeiten für mich.«


    Onkel Ferdinand hielt eine schwarze Pistole in der Hand. Es war ein Spielzeug, das er sich aus Magdas Puppenhaus ausgeliehen hatte. Im Mondschein jedoch wirkte sie echt genug. Lodl verschwand mit seinem Gestapo-Handlanger.


    Onkel Ferdinand hob den Admiral aus dem Gras und wischte Blut von seinen Lippen ab.


    »Sie sind ein Nazi wie die anderen. Warum haben Sie mir geholfen?«


    »Wegen ihr«, sagte Onkel Ferdinand und zeigte auf Magda.


    »Aha«, sagte der Admiral, »ma petite reine nazie.«


    »Sie können sie nennen, wie Sie wollen«, sagte Onkel Ferdinand. »Nichts könnte mir gleichgültiger sein. Ich an Ihrer Stelle, Admiral, würde so schnell wie möglich aus Paris verschwinden. Ich würde Tag und Nacht all meine Orden tragen. Und die Sache mit den gelben Sternen würde ich schleunigst vergessen. Die schicken sich nicht für einen Admiral.«


    »Da bin ich aber anderer Meinung«, erwiderte der Admiral und verließ den Friedhof mit Ferdinand und Magda, die dem Onkel die Pistole aus der Hand nahm und so tat, als schieße sie auf einen sehr dicken fetten Mond.


    Margaret hörte ein merkwürdiges Geräusch auf der baufälligen Brücke zwischen den palazzi. Es war der leichte Schritt eines Mannes. Der junge Maestro hatte sie bislang noch nie besucht. Auf den Wangen hatte er knallrote Flecken. Robert stand die Mordlust in den Augen. Margaret gegenüber jedoch war er verschlossen.


    »Du siehst blass aus«, sagte er. »Du gehst nie nach draußen.«


    »Ich bin in Trauer«, sagte sie ihm.


    Er lachte wie ein verwundeter Affe. »In Trauer, Dottoressa?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich bin Sals Witwe.«


    »Du warst seine Krankenschwester. Und er hat meine Puppen gehortet, Dottoressa. Er hat mit dem FBI getanzt.«


    »Das ist nicht der Grund, Robert. Du bist gekommen, um ihn zu töten, so einfach ist das. Den Melamed und Jerry hättest du auch noch gleich mit umgebracht … alles und jedes, was mit den Puppen zu tun hat.«


    »Sie haben mich ausgenutzt. Ich war ihr kleiner Wunderknabe, jemand, den man hätschelt und streichelt. Ich wollte nur meine Peppinninus zurückhaben.«


    »Hör auf damit«, sagte sie. »Du hast sie doch auf Befehl geschnitzt.«


    »Trotzdem ist es meine Sammlung, Dottoressa.«


    »Ja, der Wunderknabe spricht. Komm mir bloß nicht mit diesem Unsinn von wegen trauerndem Künstler. Du bist erwachsen geworden. Du hast herausgefunden, dass die Puppen als Museumsexponate wertvoller waren als als Behälter für den Heroinschmuggel. An Ironie nicht mehr zu überbieten, was? La eroina ist nicht so mächtig wie die Kunst. Du konstruierst jetzt ganz andere Behälter. Doch davon hast du Sal oder Jerry D. nie auch nur ein Wort erzählt.«


    »Dottoressa, die hatten doch die gleiche Idee. Sal und Montezuma und der FBI-Mann waren von dem Erfolg ihrer eigenen Geschichte überwältigt. Aber ich war zuerst da … «


    »Du hast noch nicht alle Puppen.«


    »Ich kann Ersatz herstellen, Dottoressa. Und die kleinen Könige stehen auf meiner Seite. Plötzlich haben sie ihre Liebe für den Kunstmarkt entdeckt.«


    »Sie lieben ihre Brieftaschen, Robert. Du hättest Jerrys kleinen Jungen umgebracht, stimmt’s?«


    »Warum auch nicht? Alles, um ihm Angst einzujagen. Er wird sich zurückziehen müssen. Die Peppinninus gehören alle mir … Dottoressa, dein Verehrer ist in Palermo. Im Palme.«


    »Robert, ich habe so viele Verehrer, dass ich sie gar nicht mehr alle zählen kann.«


    »Es ist kein Spiel, Dottoressa. Der Polizist ist hier … mit seinem Schatten. Ich werde dich nicht herausgeben.«


    »Robert, wir sind Nachbarn, du und ich, nicht mehr.«


    »Ich werde dich nicht hergeben. Und ich habe diesen Wichser gewarnt, sich hier nicht blicken zu lassen.«


    »Das ist typisch Isaac«, sagte Margaret. »Er stellt mir immer nach. Aber ich werde ihn fortschicken.«


    »Das glaube ich nicht, Dottoressa.« Er umklammerte sein Schnitzmesser, das Messer, welches er benutzte, um einem Mann die Kehle durchzuschneiden oder seine Peppinninus zu erschaffen. Sie war ihr ganzes Leben mit Mördern zusammen gewesen. Robert war der mit Abstand sonderbarste von allen. Er war grausam und war es auch wieder nicht. Er war eine weitere Figur auf dieser Insel der exquisiten Leichen.


    Er bedrohte Margaret nicht mit seinem Messer. Er zog die Klinge über seine Wange. Sofort erschien ein dünner Blutfaden. Sein ganzes Gesicht war mit einem Kreuzmuster dieser winzigen Narben übersät, genau wie bei seinen Puppen, die auch nur wieder eine andere Art außerordentlicher Leichen darstellten.


    Er kehrte in seinen Palast zurück. Margaret legte den grellsten Lippenstift auf, den sie besaß. Sie würde die Mamma Mafia spielen müssen, andernfalls konnte sie Isaac und Barbarossa niemals lebend herausbekommen. Die kleinen Könige verfügten im Palme über ein eigenes Netzwerk an Großmüttern. Sie setzte einen Fuß auf die Treppe nach unten. Warum war ihr so schwindelig? Sie hatte nicht gehungert. Aber ein Fuß wollte dem anderen nicht folgen. Und dann begriff sie die Bedeutung dieser alten Hexe, die Margarets Lebensmittel brachte. Giovanna ließ Margaret Stück für Stück zur Ader. Diese reiche Fülle an Wein und Paprikaschoten war ein Bastelsatz aus ihrer Giftküche. Doch Margaret riss sich zusammen, zählte, »un, deux, trois«, stützte sich an der feuchten Wand ab und stieg die geschwungene Treppe des Palastes hinunter. Un, deux, trois, un deux, trois. Sie war ein Paradox aus Armen und Beinen geworden, die im Schoß ihres palazzo verlernt hatten zu gehen.


    Sie begann zu weinen. »Kleiner-Engel-Straße.« Wo man mit dem Herzen ist, dort ist man zu Hause. Das war die erste Maxime, die sie sich in Isaacs öffentlicher Schule eingeprägt hatte. Aber das Herz hatte kein Zuhause. Der Onkel hatte einen eigenen Palast an der Kleiner-Engel-Straße. Der Palast war sehr kalt. Sie hatte ein neues Schaukelpferd namens Sascha. Auf diesem Pferd hatte sie Orgasmen. Sascha konnte sie in eine Spieldose verwandeln.


    Margaret erreichte das Fußende der Treppe. Die alte Hexe erwartete sie. Unter ihrem Umhängetuch schauten die runden Augen einer lupara hervor, der gefürchteten Schrotflinte dieser kleinen Menschen.


    »Hexe«, sagte Margaret, »geh mir aus dem Weg.«


    »No, Dottoressa.«


    »Si«, sagte Margaret.


    Aber diese Giovanna schlug ihr mit dem Schaft der Schrotflinte auf die Stirn, und Margaret stürzte auf den irdenen Boden des palazzo. Aber sie driftete nicht in irgendein elendes Traumland ab. Sie spürte das Puzzle der Worte. Wo man mit dem Herzen ist … Wo man mit dem Herzen ist … Und eine Art Märchenbuch schien ihren Verstand zu übernehmen. In ihrem Kopf schwamm sie fort, auf Reisen, zurück zur Kleiner-Engel-Straße. Der Boden war übersät mit Krokodilen. Die Krokodile fraßen ihre Beine. Sie hatten ekelerregende rosa Schnauzen. Doch mit Margaret wurden sie nicht fertig. Sie alle waren zahnlose Wunder. Margaret lachte.


    »Silenzio«, sagte die alte Hexe und schlug sie wieder und wieder mit der lupara.
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    Er war nicht Charlie Chan. Er hatte auch nicht die geringste Chance, ohne Frannie Meyers’ Hilfe Margaret zu finden, und Fran war im Hotel Palme nicht gemeldet. Die kleinen Könige würden über ihn herfallen, so viel wusste Isaac. Er brauchte eine Eingebung, einen Geistesblitz, aber der Blitz wollte nicht kommen. Er aß mit Joe einen sizilianischen Obstsalat. Und dann beschwor er Margarets Geschichte über diese Insel der verlorenen Frauen herauf, die Isola delle Femmine. Montezuma hatte ihr diese Geschichte eingeflüstert. Schwangere Frauen und normannische Ritter.


    Isaac ging mit Joe hinunter zum Hafen. Er stieß auf eine Marina. Doch keiner der Einheimischen war bereit, ihn zur Isola delle Femmine überzusetzen. Auf der Insel spukte es. Sie wollten Isaacs Geld nicht. Er bot ihnen eine gottverdammt astronomische Summe. Ein Vermögen in Reiseschecks. Je hartnäckiger er war, desto mehr zogen sie sich zurück. Und wieder verwandelte sich Isaac in Charlie Chan. Es war die Onorata Società, die sizilianische Mafia, vor der diese Wichser Angst hatten.


    Auf einer kleinen Yacht fand er einen Yankee-Captain, der über die Weltmeere kreuzte. Der Captain wollte von Isaacs Schecks nichts wissen. »Stecken Sie Ihr Geld weg. Es ist mir eine Freude.«


    Und auf einem Boot namens Appomattox lief Isaac aus dem Hafen aus, gemeinsam mit Joe und einem Captain, der ein CIA-Agent von der Außenstelle Palermo hätte sein können. Es war ihm gleichgültig. Für eine Überfahrt zur Isola delle Femmine würde er seinen stinkenden Leib und seine Seele verkaufen.


    Der Kapitän hatte einen Bart und nannte sich Beard. Isaac gefiel der metaphorische Dschungel von einem Namen und einem Gesicht nicht. Beards Bart. Aber er musste dem Mistkerl vertrauen. Auf der Yacht gab es nicht einmal eine Rumpfmannschaft, keinen einzigen Galeerensklaven. Captain Beard war sein eigener Steuermann und Koch. Das hätte etwas signalisieren, eine Warnglocke losschrillen lassen sollen, doch der Pink Commish war verzweifelt. Mit einem Auge behielt er Beard im Blick, mit dem anderen beobachtete er die schwindenden Dächer Palermos. Das Boot schaukelte in seiner blauen Wiege, und die Stadt versank im Tyrrhenischen Meer. Isaac war jetzt der Seefahrer, sein eigener Sindbad, während ihn das Wasser zu dieser kleinen Insel zog.


    Es war ein felsiger Flecken Land, gerade mal gut für Ziegen. Sindbad Sidel stand am Bug, während Captain Beard nach einer Spitze, einer kleinen Bucht Ausschau hielt, wo er mit der Appomattox ankern und auf Sindbad und Barbarossa warten konnte. Er fragte sie nicht, was sie auf einer gottverlassenen Insel zu suchen hätten. Und Sindbad hatte sich ihm nie richtig vorgestellt.


    »Ich bin Sidel«, sagte er. »Police Commissioner von New York. Und das hier ist mein Deputy. Sein … «


    »Machen Sie’s nicht unnötig kompliziert«, sagte Beard. »Ich gebe nicht viel auf Namen. Ich habe ein Gewehr im Laderaum. Das könnte ich Ihnen ausleihen.«


    »Danke. Wir kommen auch ohne Gewehr klar.«


    Isaac und Joe kletterten eine Leiter hinunter und sprangen auf die Felsen.


    »Chef, Sie hätten das Gewehr annehmen sollen.«


    »Ich bitte dich, Joe. Es hätte eine versteckte Bombe sein können. Wir würden verdammt blöd dastehen, wenn uns eine Kanone um die Ohren fliegt. Du bist der Soldat. Du warst in Nam.«


    »Ich war nie wirklich Soldat«, sagte Barbarossa. »Ich habe in der amerikanischen Botschaft Tischtennis gespielt und gedealt, aber wirklich Soldat bin ich nie gewesen.«


    »Ach«, sagte Isaac, »du weißt genau, was ich meine.«


    Und sie sprangen von den Felsen und arbeiteten sich zum Herzen der Insel vor, wo sich der sagenumwobene Turm befand, in dem all diese Frauen geweint hatten. Nur dass der Turm erheblich mehr war als ein Mythos. Überall Schutt aus normannischer Zeit. Isaac und Joe waren zwei staubbedeckte Ritter auf der Suche nach menschlichen Spuren. Sie entdeckten ein Kondom auf der Erde, eine in ein Loch gesteckte Weinflasche und Toilettenpapier, das wie die Enden eines Halstuchs herumlag. Heimliche Liebespärchen, stellte sich Isaac vor, oder moderne Piraten, die in völliger Abgeschiedenheit ihre Gedärme entleerten.


    Doch der Turm war eine Idee zu malerisch.


    Isaac brauchte nicht gerade viel Fantasie. Die Isola delle Femmine war eine Drogenkolonie, die sich als verlassene Insel ausgab. Es war eine verfluchte Heroinfarm mit einem Labor zur Herstellung von »la morte bianca«, dem kleinen weißen Tod.


    Die Schwarzstrumpfzwillinge griffen nach ihren Masken.


    Isaac schrie: »Mamma Morte!«


    Ein Mann mit einer Maschinenpistole sprang Isaac aus der Tür des Turms an, starrte auf die Masken und rannte in den Turm zurück.


    Isaac und Barbarossa liefen ihm hinterher. Sie hatten eine Höhle mit einer sehr hohen Decke betreten. Die Maschinenpistole war verschwunden. Im schwankenden Licht hüpften kleine Menschen herum. Sie sahen aus wie Türken. Isaac sah Flaschen und Krüge und Bottiche in dieser Raffinerie. Frannie Meyers saß auf einem Schemel neben der »Küche«, der eigentlichen Produktionsanlage. Er reagierte nicht auf die Masken.


    »Frannie«, sagte Isaac. »Ich bin’s.«


    Jetzt heulte Frannie. »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte er. »Montezuma hat mich hergebracht. Ich kann mich nicht bewegen. Wo ist Joey?«


    »Himmel«, sagte Isaac, »ihr könnt euch doch nicht ausstehen.«


    Barbarossa berührte Frans Schulter. Er trug immer noch seine Maske. »Alles in Ordnung, Fran.«


    »Joey, bringst du mich zurück nach Saigon?«


    »Klar«, sagte Barbarossa. Er hob Fran auf seine Arme und trug ihn aus der Höhle.


    Die Zwillinge nahmen die Masken ab.


    »Ich kann gehen«, sagte Frannie. »Ich kann gehen.«


    Barbarossa ließ ihn runter.


    Fran trug einen Poncho. Um seinen Mund spielte ein bitteres Lächeln.


    »Ihr Wahnsinnigen«, sagte er, »rennt um euer Leben. Das hier ist heiliger Boden. Er gehört den cavalieri.«


    »Hetz mich nicht!«, sagte Isaac. »Hat Montezuma dich nicht zum Direktor einer Geisterschule gemacht?«


    »Hat er«, sagte Frannie. »Du befindest dich gerade auf dem Grund und Boden der Schule.«


    »Wo sind die Schüler?«, fragte Isaac.


    »In Ferien. Hombres, wie seid ihr auf diese Insel gekommen?«


    »Ein Captain hat uns hergebracht«, sagte Barbarossa.


    »Mit einem Bart?«


    »Ja«, sagte Isaac. »Captain Beard … er hat eine kleine Yacht.«


    »Er ist der Fährmann der cavalieri«, sagte Fran. »Er transportiert ihren Stoff. Und er hat euch nicht mal die Augen ausgeschossen. Er ist ein ehemaliger Geheimagent aus Malta. Die cavalieri benutzen mit Vorliebe Briten.«


    »Er ist Amerikaner«, sagte Isaac. »Seine Yacht ist die Appomattox. Das ist der Ort, an dem sich Lee General Grant ergeben hat. Bei Appomattox.«


    »Komm mir nicht mit Geschichtsunterricht«, sagte Fran. »Beard ist Brite.« Und er führte die Schwarzstrumpfzwillinge fort von der kleinen Bucht des Captains. Sie überquerten die Insel. Isaac verfluchte die triste Vegetation. Er hatte Steine in den Schuhen. Von dieser jämmerlichen Stelle aus konnte er die Mauern Palermos nicht sehen. Es war wie das beschissene Ende der Schöpfung. Eine Vulkaninsel ohne Vulkan.


    Sie erreichten eine andere Bucht, weit weg von der Appomattox. Hier hatte Fran ein winziges Schiff versteckt. Doch ein Pirat trat mit einem sehr langen Gewehr hinter den Felsen hervor. Captain Beard.


    »Vorsicht, Jungs«, sagte er. Er hatte seinen Bürgerkriegsakzent verloren.


    »Malta-Mann«, murmelte Isaac.


    »Ein Unding ist das«, sagte der Captain. »Ein Police Commissioner auf Frans kleiner Insel. Eine verdammte Schande … sie sind unser Wärter, Mr. Meyers. Ihnen stehen keine Privatgäste zu.«


    »Stimmt«, sagte Fran.


    Isaac hörte schnell hintereinander drei klatschende Geräusche, die ihren Ursprung unter Frans Poncho hatten. Beard stürzte von den Felsen und landete mit dem Gesicht nach unten im Meer. Doch Fran hatte seinen Poncho in Brand gesetzt. Barbarossa schlug mit seinem weißen Handschuh auf die Flammen. Der Handschuh wurde schwarz.


    Es war kein sonderlich großes Rätsel. Fran hatte die verschwundene Maschinenpistole unter seinem Poncho.


    Fran starrte den toten Captain an, der nun auf dem Wasser trieb.


    »Hab den Kerl nie gemocht«, sagte er.
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    Isaac hatte einen Schulleiter auf seiner Seite. Frannie Meyers. Er und Barbarossa waren Frans Geisterkinder, zwei Jungs, die sich in Palermo verlaufen hatten. Der Pink Commish kaufte Margaret Tolstoi weiße Rosen, aber wie sollte er sie abliefern? Fran bemühte sich nach Kräften, ein Treffen mit dem jungen Maestro zu arrangieren. »Sag ihm«, sagte Isaac, »sag ihm, ich habe zwei seiner Puppen.«


    Isaac bewahrte die Giuseppinas in seinem Zimmer im Palme auf. Fran zog bei Isaac und Barbarossa ein. Von Zeit zu Zeit musste er auf einen Sprung in Roberts Viertel um die Via del Pappagallo herum. Lange konnte er nicht bleiben, sonst verlor er noch sein Leben an die kleinen Könige und ihre Bande Briten, Malta-Männer wie Captain Beard. Die Briten waren einfach überall. Sie hatten in den abgelegenen Korridoren des Hotel Palme bereits Journalisten und Bürgermeister und Polizisten ermordet.


    Die Palermitaner hatten eine Todesangst vor diesen ehemaligen britischen Agenten, die nach Lust und Laune ein Restaurant oder ein Kino besetzen und dann in irgendeinem vicolo verschwinden konnte. Die Polizei war machtlos gegenüber den Briten, hinter denen die kleinen Könige standen. Fran beendete seine Ausflüge. Und Isaac hingen die endlosen Mahlzeiten im Palme allmählich zum Hals heraus, stets umgeben von uralten Witwen, den einzigen, die sich außer Isaac eine Vollpension leisten konnten. Besonders gern mochte er den sizilianischen Obstsalat, genannt »macedonia«. Isaac fragte sich, ob wohl Alexander der Große, König von Makedonien, den ersten Obstsalat nach Sizilien gebracht hatte.


    »Es hat keinen Sinn«, sagte er, nachdem er mit Joe und Fran seine fünfte macedonia vertilgt hatte. »Ich muss mich selbst auf die Suche nach Robert machen.«


    »Chef, es ist mörderisch dort draußen.«


    »Ich kann nicht länger warten. Margaret kommt nicht. Und dieser kleine Wichser Robert wird sich nicht mit uns treffen.«


    Er ging nach oben, um die Puppen zu holen, Joe und Fran standen hinter ihm. »Wir geben dir Rückendeckung«, sagte Fran. »Du wirst nie auch nur in die Nähe von Robert kommen. Die Briten werden dich vorher abfangen. Die schnappen sich dann die Puppen, deine Schuhe, dein Leben … «


    »Das muss ich riskieren.«


    Er verließ die Via Roma, überquerte die Via Vittorio Emanuele in Richtung der Via del Pappagallo und dieser Piazza mit dem Banyan-Wald, wo er Robert schon einmal begegnet war. Er trug die beiden Giuseppinas auf den Armen. Er machte nicht groß auf seine Anwesenheit aufmerksam. Er stand einfach da in diesem Wald. Über die Briten konnte er nicht viel sagen. Kleine Gruppen versammelten sich um ihn, doch niemand bedrohte ihn. Und dann sah er Robert in einem Labyrinth aus Luftwurzeln. Er trug ein knallrotes Hemd.


    »Als kleiner Junge habe ich hier immer gespielt«, sagte Robert, ohne Isaac oder die Giuseppinas zur Kenntnis zu nehmen.


    »Als kleiner Junge? Welcher kleine Junge?«, sagte Isaac. »Sie sind doch als Puppenspieler zur Welt gekommen.«


    »Sie verwechseln mich mit meinem Messer«, sagte Robert. Aber die Puppen nahm er nicht. Isaac musste weiter mit diesen beiden merkwürdigen, knapp einen Meter großen Kindern auf den Armen herumstehen. Sein Kopf schien zwischen ihren Gliedmaßen verschwunden zu sein.


    »Ich habe sie für Sie gehütet, Maestro. Ihre Puppen.«


    »Ich will sie nicht, Mr. Isaac. Sie waren Geschenke an Mario Klein und die Bürgermeisterin von New York. Sie werden sie zurückgeben … mit meinen besten Empfehlungen.«


    »Sie waren Transportbehälter«, sagte Isaac. »Verpackung für la morte bianca. Das können Sie nicht leugnen. Ich war auf Ihrer Heroinfarm draußen auf der Isola delle Femmine. Ich habe Fran gefunden. Er war völlig fertig. Barbarossa musste ihn wie ein Baby auf dem Arm halten.«


    »Aber er lebt, Mr. Isaac. Und das ist eine echte Leistung. Sie können ihn haben. Fran interessiert mich nicht. Aber die Dottoressa bleibt bei mir.«


    »Ich werde dieses Mädchen heiraten.«


    »Sie ist kein Mädchen mehr, Mr. Isaac. Sie ist unsere hiesige Göttin. Und die beste Nachbarin, die ich je hatte. Ich wüsste nicht, was ich ohne die Dottoressa machen sollte. Uns trennt nur eine schmale Brücke. Ich arbeite an meinen Marionetten und denke an sie.«


    »Dann werden Sie sich eben eine andere Göttin suchen müssen.«


    »Ich hätte Sie in Ihrem Bett im Palme abschlachten lassen können, aber das habe ich nicht getan. Ich bewundere babbas, Polizisten mit romantischen Flausen.«


    »Sie irren sich. Ich bin kein babba. Ich bin ein assassino, genau wie Sie.«


    »Die Leute, die Sie umbringen, bleiben nicht tot.«


    »Ziemlich mutig von Ihnen, Robert, einen Krüppel in einer Badewanne zu ertränken. So langsam war mir Sal richtig ans Herz gewachsen. Er war verrückt nach Ihren Puppen. Sie hätten ihn nicht umbringen sollen … Robert, Sie können noch so viele cavalieri haben, und alle Männer von Malta. Retten würde Sie das nicht. Denn ich werde Ihren beschissenen Hals um einen Baum wickeln.«


    Der Maestro mit seinem knallroten Hemd begann gackernd zu lachen. Er nahm sein Messer heraus und zog einer der Giuseppinas die Klinge quer über die Augen. Isaac war entsetzt.


    Das Gackern verstummte, und Robert schien sich in seinem knallroten Hemd aufzulösen. Jetzt war er wieder der Lehrling mit der Igelfrisur.


    Isaac drehte sich um. Hinter ihm standen Jerry DiAngelis und der Melamed. Sie hatten eine eigene Eskorte, fünf Briten, vierschrötige Kerle mit gesprenkelten Bärten. Isaac überkam eine tiefe Trostlosigkeit.


    »Sie haben sich mit Jerry ausgesöhnt, Robert, stimmt’s?«


    »Er hat die Puppen zurückgegeben«, sagte Robert. »Er hasst LeComte. Ich hasse LeComte. Das ist fast wie eine Ehe.«


    »Sie haben es jetzt auf das Geld der Museen abgesehen. Das ist der springende Punkt. Ist doch so, Peppinninu?«


    »Mr. Isaac, ich bin nur ein kleiner Tischler«, antwortete Robert.


    »Und der letzte in einer verfluchten Ahnenreihe von Banditen und Arschlöchern.«


    »Robert«, sagte Jerry, »hör nicht auf ihn. Er wettert gern. Gib ihm sein Mäuschen zurück, Margaret Tolstoi.«


    »Er ist ein babba«, sagte Robert. »Was zum Teufel bedeutet er dir?«


    »Ich kann es mir nicht leisten, dass er getötet wird.«


    »Ja«, sagte Robert. »Du willst einen Bürgermeister in deiner Familie.«


    »Das ist es nicht«, sagte Jerry. »Raoul mag ihn, und das Gleiche gilt für den Melamed. Aber das ist es nicht. Wir würden alle gejagt. Der babba kandidiert für ein öffentliches Amt.«


    »Dann möchte ich aber irgendeine Entschädigung.«


    »Reden wir über Geld«, sagte der Melamed. »Wir sind nicht knauserig.«


    »Rabbi«, sagte Robert. »Behalten Sie Ihr Geld. Ich will Fleisch. Der Polizist muss mir Barbarossa geben. Er wird mein Affe sein. Und wenn ich genug von ihm habe, schneide ich ihm die Kehle durch.«


    »Von mir aus«, sagte Jerry. »Du kannst Barbarossa haben.«


    Isaac musste die Puppen fest an seine Brust drücken, um nicht gleichzeitig auf die drei und auf alle fünf Briten loszugehen.


    »Das wirst du nicht mehr erleben«, sagte er. »Barbarossa steht nicht zum Verkauf.«


    »Komm schon«, sagte Jerry. »Es ist wie beim Baseball. Du bringst dein Team ein bisschen auf Zack … Herrgott, irgendwas müssen wir Robert doch geben. So läuft das eben hier auf dieser Insel. Robert wird schlecht dastehen. Wie soll er den kleinen Königen gegenübertreten? Er muss einen Affen haben.«


    »Dann werde ich die Leine tragen.«


    »Wer sollte das glauben?«, sagte Jerry. »In sechs Monaten bist du Bürgermeister, unser nächster König.«


    »Niente«, sagte Isaac. »Du kriegst gar nichts. Du und die cavalieri, ihr seid doch von einem Schlag … ach, ich hätt’s mir denken können. Der Melamed hätte mit LeComte niemals einen Deal gemacht. Du hast ihn nur gekitzelt. Der Zusammenbruch des Heroinmarkts hat dich keinen Cent gekostet. Das war nur ein Wiegenlied, um LeComte schlafen zu legen. Die Puppen waren nur Ablenkung.«


    »Keine Ablenkung. Nenn es eine Nebenvorstellung. Wir hatten eine Menge in die Puppen investiert. LeComte hatte davon keine Ahnung.«


    »Und in Margarets Abwesenheit hast du dann Robert ermutigt, gegen Sal vorzugehen.«


    »Meine Güte«, sagte Jerry. »Robert hat auch versucht, mich umzubringen!«


    »Aber weit ist er damit nicht gekommen, stimmt’s, Iz?«


    »Wir sahen unsere Chance«, sagte der Melamed, »und wir haben sie genutzt. So was nennt man kreatives Management.«


    »Nein, Iz. Es ist Mord à la mode. Und als die Schwarzstrumpfzwillinge auftauchten, habt ihr Angst gekriegt. Ihr dachtet, Margaret, Joe und ich könnten den jungen Robert womöglich negativ beeinflussen. Also nimmt Jerry Sie mit, um einen guten Eindruck auf die cavalieri zu machen, wie fromme Marionetten.«


    »Babba«, sagte Jerry. »Ich rette deinen Arsch, und du nennst mich eine Marionette? … Dad, lassen wir ihn einfach hier. Du reist nach deinem Schlaganfall viertausend Meilen, und er spuckt dir ins Gesicht.«


    »Ja«, erwiderte Isaac. »Es ist genau wie in Rowena’s Restaurant … ein bisschen Schauspielunterricht.«


    Er ließ die Giuseppinas vor Roberts Füße fallen, durchbrach die kleine Mauer aus bärtigen Briten und entfernte sich von Roberts Spielplatz aus Banyanbäumen.


    Als Isaac zurückkam, war Margaret im Palme. Sie trug ihre rote Perücke. Sie hatte Beulen und blaue Flecken auf der Stirn, und ihr Gesicht war bleich.


    »Ich bringe sie um, Robert und seine Malta-Männer.«


    »Es ist nichts«, sagte Margaret. »Ich hatte einen Streit mit einer Hexe … hör auf zu heulen, sonst laufe ich sofort wieder weg.«


    »Ich heule doch gar nicht. Ich hatte Blumen für dich. Die sind jetzt verwelkt.«


    »Warum hast du Joey mit hergeschleift?«


    »Er ist mein Zwilling … ach, Montezuma hat gesagt, ich sollte ihn mitnehmen.«


    »Mein armer dummer Schatz, das war Montezumas Art, dafür zu sorgen, dass Joey umgebracht wird.«


    »Niemand stirbt hier«, sagte Isaac. »Nicht, solange ich in Palermo bin.«


    Aber er zitterte bis in die Knochen. Er wollte keinen zweiten Blue Eyes. Marilyn würde ihn bis in alle Ewigkeit fertigmachen. Und Isaac wäre dann ein einsamer Reiter mit einer nutzlosen Strumpfmaske.


    Für eine halbe Stunde hatte er seine Flitterwochen mit Margaret. Er küsste ihre blauen Flecken, und dann mussten sie alle eine Maschine erwischen. Margaret kehrte nicht mehr zu ihrem Palast zurück. Sie saß am Fenster, während Barbarossa neben Frannie Meyers schlief und ihr dummer Schatz ihre Hand hielt. Sie dachte an die Kleiner-Engel-Straße und an die Steckrüben des Admirals und an die großen Puppenhäuser auf dem cimetière, und sie fragte sich, was zum Teufel es eigentlich bedeutete, ein Kind zu sein. Der große Bär wollte sie heiraten, aber wie konnte Draculas Tochter die Ehefrau eines Bürgermeisters werden?


    »Ich werde zu LeComte gehen«, sagte Isaac. »Ich werde dich vom Bureau zurückkaufen. Die werden dich niemals abschieben, Anastasia. Ich bin der König der Demokraten. Dieser Arsch wird mir zuhören müssen.«


    »Schsch«, machte Margaret und schloss ihm vor allen Stewards und Stewardessen mit einem Kuss den Mund. Margaret bestellte sich eine vegetarische Mahlzeit. Nach ihren Tagen und Nächten als Kannibalin in Odessa konnte sie den Geruch von Fleisch nicht mehr ertragen.


    »Du wirst bei mir leben … ab sofort.«


    »Schsch«, machte sie. Doch sie fing an, davon zu träumen, wie es wohl sein würde als Hausherrin einer Villa, Signora Sidel. Dieses Bild trug sie mit sich aus dem Flugzeug, doch es war nicht von längerer Dauer als bis zur Passkontrolle. Sie musste Isaac, Barbarossa und Fran verlassen und sich in einer anderen Schlange anstellen. Sie war eine Ausländerin, die nicht einmal eine Greencard besaß. LeComte war nicht bereit, ihr eine zu gewähren. Sie besaß einen rumänischen Pass, der ihr vom FBI zur Verfügung gestellt worden war. Ihr Status in Amerika würde immer zweideutig bleiben.


    Hinter dem Kontrollschalter war ein vertrautes Gesicht. Es gehörte LeComtes Allround-Sekretärin, Special Agent Monica Bradstreet, Leihgabe aus Atlanta. LeComte schlief mit ihr, genau wie er mit all seinen Mädchen für alles schlief. Monica war eine Art Ninja, die Margaret aus den Latschen hätte schlagen können.


    »Frederic wartet«, sagte sie.


    Und Margaret musste Monica Bradstreet durch ein Labyrinth von Gängen in ein Vernehmungszimmer der amerikanischen Zollfahndung begleiten. Man gewährte ihr nicht einmal die Würde, mit LeComte allein zu sein. Monica stand mit einem Notizblock in der Hand neben ihm. LeComte trug ein taubenblaues Hemd, das Margaret ihm einmal aus Anlass einer seiner erfundenen Geburtstagspartys geschenkt hatte. LeComte liebte es, sein Selbstbild als mysteriöser Mann zu pflegen. Er wechselte ständig Anschriften und Geburtstage, aber von der Farbe Blau kam er einfach nicht los.


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    »Das liegt am sizilianischen Himmel«, sagte sie. »Schlecht für den Teint.«


    »Margaret, du hattest deinen Spaß … damit ist jetzt Schluss.«


    »Du hast mich bei Isaac verpfiffen, stimmt’s? Du hast ihm gesagt, wo ich war, hast ihn auf eine Dumpfbackenmission geschickt. Er war deine Brieftaube.«


    »Er ist der Pink Commish. Er hat dich in die Zivilisation zurückgeholt.«


    »Es hat mir gefallen in Palermo«, sagte sie. »Ich hatte einen Palast ganz für mich allein.«


    »Du hast Sal im Stich gelassen. Ohne seine Krankenschwester konnte er unmöglich überleben … Margaret, wegen dir ist er ermordet worden.«


    Sie hätte LeComte geschlagen, aber sie konnte nicht gleichzeitig gegen den kleinen blauen Jungen und seine Ninja kämpfen.


    »Frederic«, sagte sie, »Sal wäre noch am Leben, wenn du es so gewollt hättest. Du hattest die Nase voll von ihm. Ein heruntergekommener Juwelier mehr oder weniger … «


    Doch dieser Mann im Rollstuhl fehlte ihr wirklich. Er war zu einem Teil von Margaret geworden. »Wenn du mich zu lange festhältst, wird Isaac seine Maske aufsetzen und anfangen, mit Barbarossa den Flughafen auseinanderzunehmen.«


    »Er kann die goldene Gans haben«, sagte LeComte, während seine Ninja dreckig in ihr Notizbuch grinste. »Aber du gehörst mir, Margaret. Vergiss das nicht … erzähl mir von dem kleinen Meister.«


    »Robert? Er wimmert nicht mitten in seinem Orgasmus wie Frederic LeComte … Notieren Sie auch schön alles, Monica, meine Liebe?«


    »Ich lach mich dumm und dusselig«, sagte LeComte. »Du bist eine staatenlose kleine Schlampe. Die Rumänen werden dich nicht einmal als Staatsbürgerin anerkennen. Du kannst es dir nicht leisten, die Hartgesottene zu spielen. So, und was ist jetzt mit Robert? Urplötzlich ist er verstummt.«


    »Er meditiert. Er leckt gern Blut aus alten Holzstücken.«


    »Robert ist doch viel cleverer. Er hat sich selbstständig gemacht … was sind seine Handelswege?«


    »Ich habe Robert nicht nach seinen Wegen gefragt. Ich war seine Konkubine. Im arabischen Stil. Wir haben nie gesprochen. Monica ist jünger als ich, und sie hat auch keine Krampfadern. Sorg dafür, dass Robert sich in sie verliebt … und bis dahin, Frederic, leck mich am Arsch.«


    Sie drückte LeComte einen Kuss auf die Stirn, verließ den Raum, marschierte an dem Schalter für Zollerklärungen vorbei und fand ihr kleines Männertrio.


    »Baby«, sagte Isaac, »was hat dich so lange aufgehalten?«
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    Unter den Parteibossen herrschte Panik. Der Pink Commish war noch nicht einmal eingetragenes Mitglied der Demokraten. Isaac musste vor einer kleinen alten Dame beim Wahlamt seinen Namen kritzeln. Er dachte an Sweets. Rebecca rührte sich nicht aus ihrem Schaukelstuhl, weigerte sich, ihn als ihren PC zu sanktionieren.


    Zum dritten Mal in zwei Jahren war Sweets geschäftsführender Commish. Er zog wieder in Isaacs Büro ein und zitierte Barbarossa auf die Etage des Polizeipräsidenten. Joe kam mit dem schwarzen Riesen nicht zurecht. Wahrscheinlich würde Sweets ihm seine goldene Dienstmarke abnehmen und ihn in den Sherwood Forest verbannen.


    »Sie werden den Chef beschützen«, sagte Sweets. »Ich stelle Sie zu Sidels Personenschutz ab. Er ist bereits einmal verwundet worden … ein Fall fürs Krankenhaus. Ich will nicht, dass sich so etwas wiederholt.«


    Police Inspectors beeilten sich, Barbarossa aus dem Weg zu gehen. Er trug Sidels Mal. Er war der Chauffeur, Vertraute und gesetzlose Zwilling des neuen schwarzen Ritters der Demokraten, ihr Bürgerwehr-Cop, der Pink Commish, der für das Bürgermeisteramt kandidierte.


    Isaac konnte nirgendwo mehr hingehen, ohne von einem Rudel Fotografen verfolgt zu werden. Der permanente, aberwitzige Betrieb erschöpfte Barbarossa. Er musste den Chef abschirmen, ihn vor männlichen und weiblichen Bewunderern schützen, den Liebeskranken, Erniedrigten und Beleidigten, den Außenseitern, die alle versuchten, ein Stück von Isaac zu erwischen. Der Chef war schlagartig berühmt. Es hatte nichts zu tun mit dem demokratischen Parteiapparat oder der Wahlkampagne. Es gab keine Kampagne. Der schwarze Ritter war stets unterwegs, auf der Suche nach den heiligen Geistern von Manhattan und der Bronx, nach den Hexen von Queens, Brooklyn und Staten Island. Er stieg in Abwasserkanäle und U-Bahnschächte auf seiner seltsamen Gralssuche.


    Und bei einer dieser Suchen, inmitten einer Menschenmenge, flüsterte Isaac in Joes Ohr: »Wir müssen Montezuma beseitigen, aber ich weiß noch nicht genau, wie. Wir könnten ihn in Rebeccas Keller stecken, aber er würde anfangen zu stinken … ach, er ist bloß eine Ratte. Soll er doch bleiben, wo er ist.«


    Frannie Meyers wäre ein weiterer Gast in der Gracie Mansion gewesen, aber er schien ohne den Poe Park nicht auszukommen. Barbarossa musste ihn zurück in die Valentine Avenue bringen. Dort hatte er ein ganzes Schloss für sich allein, Crazy Corners, mit dem rissigen Beton und seinem Königsthron. Das Schloss wurde von Ratten überrannt. Barbarossa musste mit großen Schuttstücken nach ihnen schmeißen.


    »Fran, du musst nicht hierbleiben. Ich könnte dir auch eine Pension suchen.«


    »Ich wohne hier«, sagte Fran. »Es ist mein Zuhause.«


    Ihr halbes Leben waren sie Feinde gewesen, sie hatten sich gegenseitig Angst eingejagt, hatten den Tod des anderen geplant, aber ihre Schlachten hatten ihnen eine gemeinsame Sprache und eine Geschichte gegeben, und jetzt waren sie beinahe Bettgenossen, intime Kenner ihres ureigenen Kriegs.


    Barbarossa fuhr vom Poe Park zur Palisade Avenue und zu seiner Schwester Roz, die wieder in ihrem alten Zimmer im Macabee’s war. Ihre Handgelenke waren verheilt. Ihre Haare waren an den Wurzeln grauer geworden. Joe konnte das reine Blond nicht vergessen, das sie einmal besessen hatte.


    »Ich habe meine Privatkosmetikerin«, sagte Roz. »Mrs. Daggers. Sie ist von der Indian Road hergekommen, um mir die Haare zu machen.«


    Barbarossa sah die fein geschminkten Striche unter den Augen seiner Schwester. Sie sah aus wie eine aristokratische Mama-san im französischen Viertel von Saigon, die Witwe eines Plantagenbesitzers, die eine schwere Zeit durchmachte. Solange er lebte, gelang es ihm einfach nicht, Vietnam hinter sich zu lassen: der dealende Marine mit dem eigenen Pingpongtisch.


    Unter Roz’ forschendem Blick bekam er ein schlechtes Gewissen. Seit seiner Rückkehr aus Sizilien war er nicht mehr in der Indian Road gewesen. Er liebte Marilyn the Wild, aber er hatte Angst vor den Wunden, die sie in ihm öffnen könnte, vor dieser beschissenen Zärtlichkeit. Er würde Isaac umbringen müssen, um sie zu behalten.


    »Sie liebt dich, Joe. Komm nicht wieder her, bevor du bei ihr gewesen bist.«


    Aber es gab jetzt Komplikationen. Er beschattete Margaret Tolstoi. Sie war nicht bereit, zum Chef in die Rivington Street zu ziehen. Sie verschwand für mehrere Tage, und der Chef blies Trübsal.


    »Ohne eine Nachricht zu hinterlassen … ich sag’s dir, Joe. Sie ist scharf auf einen anderen Mann.«


    Da war nur LeComte. Der kleine Blaue hatte seine Krallen in Margaret geschlagen. Joe folgte ihr zu einer von LeComtes geheimen Wohnungen, und während er im Flur stand und darauf wartete, dass sie wieder herauskam, näherte sich ihm eine Frau mit einem grünlichen Farbton in den Haaren. Es war Monica Bradstreet. Sie lächelte Barbarossa an, und dann waren ihre Füße auch schon in Barbarossas Gesicht, und er lag auf dem Boden. Montezumas Mann. Er hatte ihre Tritte nicht mal mit seinem weißen Handschuh abgeblockt. Er hatte keinen weißen Handschuh mehr. Monica musste ihn ihm von der Hand gezogen haben, und er musste seine nackten Finger anstarren und die fleckige Haut in der Farbe eines Truthahnhalses.


    Er blinzelte und tastete nach der Wand. Margaret stand über ihm. Sie hatte seinen weißen Handschuh gefunden. Sie musste ihm helfen, seine nackten Finger in die Finger des Handschuhs zu zwängen. Er scharrte mit seiner behandschuhten Hand an der Wand und erhob sich, bis er in Margarets Armen landete.


    »Du hättest dich nicht mit Monica Bradstreet einlassen sollen. Sie ist eine Ninja.«


    »Nächstes Mal weiß ich Bescheid«, sagte er.


    »Und warum folgst du mir?«


    »Der Chef dreht durch. Er trinkt seine Limonade nicht mehr. Er kann sich keine einzige seiner Reden merken. Er wird noch gegen sich selbst kandidieren und verlieren … der Blaue erpresst dich, stimmt’s?«


    Sie setzten sich auf die unterste Treppenstufe von LeComtes Haus.


    »Frederic sitzt auf meinen kompletten KGB-Akten. Er kann der Presse ein paar Seiten zuspielen und Isaac ruinieren. Er und Monica denken sich schon die Schlagzeilen aus. ›Die heimatlose Spionin und der Pink Commish.‹ Ich muss wohl Robert dran glauben lassen.«


    Barbarossa schlief im Schiller’s, sooft sich ihm die Gelegenheit bot. Aber er musste sich an Frederic LeComtes Arbeitszeiten orientieren. Er entdeckte LeComtes Lieblingsrestaurant, eine Brasserie in SoHo namens New Moon, wohin LeComte Monica Bradstreet gern zum Essen ausführte.


    Barbarossa schaute durchs Fenster hinein und sah im Glas Marilyns Gesicht. Dann rieb er sich die Augen, bis Marilyn verschwand. Er konnte sich keine Geister-Freundinnen gönnen. Er musste den genauen Ablauf von LeComtes Mahlzeiten stoppen, vom ersten Glas Rotwein über die Vorspeise und den Hauptgang zum Mokka und Dessert und dem letzten Cognacschwenker. Er wurde fiebrig beim Auswendiglernen von LeComtes Mahlzeiten. Und nachdem er dem Kulturkommissar dreimal die Zeit genommen hatte, platzte er unmittelbar vor dem Cognac in das New Moon, als LeComtes Augen bereits glasig zu werden begannen und Monicas grünes Haar um zwanzig Grad kippte. Barbarossa erreichte den Tisch und bohrte seine Glock in das linke Ohr des Kommissars. Das Restaurantpersonal wurde aufmerksam. LeComte erwachte aus seinem delirierenden Halbschlaf.


    »Sie müssen verrückt sein, hierher zu kommen, Joe.«


    »Nee«, sagte Barbarossa. »Ich muss Ihnen Bericht erstatten, Frederic. Ich bin Ihr Spitzel.«


    »Sie stehen nicht in unseren Büchern«, sagte LeComte. »Sie sind nur ein drittklassiger kleiner Dealer, der sich als Bulle ausgibt.«


    »Sie hätten mich nicht drängen dürfen, einen Mann zu töten, der eine Ihrer Zauberwesten trug.«


    »Montezuma?«, sagte LeComte. »Das ist doch Schnee von gestern. Machen Sie sich nicht zum Narren, Joe. Wir befinden uns in einem öffentlichen Restaurant.«


    »Ist doch perfekt. Ich, Sie und die Nutte.«


    »Reden Sie nicht so über Agent Bradstreet.«


    »Frederic, er blufft«, sagte Monica, deren grünes Haar immer noch in einem Winkel abstand. »Ich könnte ihn wegpusten.«


    »Liebend gern«, sagte Barbarossa. »Versuchen Sie’s doch mal.«


    »Nein«, sagte LeComte, der den irren Stahl in Barbarossas blauen Augen sah. »Nein … er ist verrückt. Vietnam Joe.«


    Barbarossa erwischte den Barkeeper dabei, wie er sich über ein Telefon beugte.


    »Finger weg von dem Telefon da«, fauchte er, und mit der freien Hand zog er seine goldene Dienstmarke. »Keine Angst«, brüllte er ins Restaurant. »Ich bin ein Detective, der ein kleines Schwätzchen mit dem FBI hält.«


    Monica begann vor sich hin zu murmeln. »Er ist verrückt.«


    »Ich hab mich noch nicht von meinem Jetlag erholt«, sagte Barbarossa. »Mir kribbelt’s in den Fingern.«


    »Was wollen Sie?«


    »Ihr Leben, Frederic. Nur Ihr Leben.«


    »Ein Komiker«, sagte LeComte mit einem Zucken zwischen den Augen, während Monica nach ihrer Waffe griff. Barbarossa schlug ihr mit der flachen Hand gegen die Schläfe. Langsam verdrehte sie die Augen, stürzte vom Stuhl und lag dort in ihrer privaten Dunkelheit.


    »Ich mag keine Ninjas«, sagte Barbarossa.


    »Das werden Sie büßen«, sagte LeComte. »Das werden Sie büßen, das schwöre ich.«


    »Frederic, nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich Sie nicht umlegen sollte.«


    »Ich arbeite für das Justizministerium«, sagte LeComte. »Ich … «


    »Sie sind ein Rattenführer … Sie dealen nicht selbst mit Drogen, aber Sie leben von den Einnahmen Ihrer Dealer. Frederic, zählen Sie bis drei.«


    »Das werde ich nicht tun«, sagte LeComte.


    »Zählen Sie bis drei.«


    LeComtes Nase begann zu laufen.


    »Frederic, ich bin Ihr persönlicher Dämon. Montezumas Mann. Ich krieche mit Ihnen ins Bett. Ich lösche Ihr Licht. Wohin Sie auch gehen, ich werde immer mit meiner Glock da sein … werden Sie Ihrem Dämon einen kleinen Gefallen tun?«


    »Ja«, sagte er. »Ja.«


    »Sie lassen Margaret los, Sie werden auf sie verzichten.«


    »Ja.«


    »Und falls Sie lügen, Frederic, werde ich jeden einzelnen beschissenen Tag der Woche da sein. Ihnen wird das Blut aus den Ohren spritzen.«


    Barbarossa verließ das New Moon, während die Gäste wie versteinert dasaßen, ihre Blicke auf Barbarossas entschwindenden Rücken geheftet. Die Hand unter seinem weißen Handschuh zitterte. Er fuhr hinauf zum Schiller’s und setzte sich hinter seine Tischtennisplatte wie Chief Joseph in seinem Zelt, noch so ein eingeengter Krieger. Sein Pieper trillerte. Er schleuderte ihn in Schillers Hinterzimmer. Er saß einfach nur da.


    Zwei Gestalten trieben auf ihn zu. Der Chef und ein Blondchen mit Locken, Marilyn the Wild. Barbarossa spürte, wie er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam, es war wie ein Liebesausschlag.


    »Joey, wo bist du gewesen?«, fragte Isaac.


    Er murmelte ein einzelnes Wort. Marilyn.
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    Sidel war der Vater der Braut. Er hätte einen Saal anmieten können, aber Ihre Exzellenz wäre gekränkt gewesen. Bei der Aussicht auf eine Hochzeit im Green Room der Gracie Mansion hatte sie sich aus ihrem Schaukelstuhl erhoben. Sie besaß die Amtsgewalt eines Friedensrichters. Kardinal Jim konnte Braut und Bräutigam nicht trauen. Marilyn hatte eine katholische Mom, die Countess Kathleen, aber das Mädchen war eine kleine Atheistin. Jim kam nur als Gast. Rebecca musste die Zeremonie durchführen. Ihr Stab hatte eine lavendelfarbene Robe für sie vorbereitet. Sie hatte begonnen, wieder in der Mansarde zu trainieren. Die Parteibosse waren ein wenig beunruhigt wegen dieser neuen Stärke. Sie hatte ihren grauen Teint verloren. Durchaus möglich, dass sie an den Vorwahlen teilnahm und als fallen gelassene Bürgermeisterin alle Sympathien auf sich vereinte. Sie schlichen wie auf Samtpfoten in Rebecca Karps Nähe. Sie war zu einer Person geworden, war kein Schatten mehr auf einer Veranda.


    »Euer Ehren«, sagte Saturnino Gomez, der Parteichef von Manhattan. »Wir werden uns allen Ihren Wünschen beugen. Isaac kann immer Platz für Sie machen.«


    »Ihr Schwanzlutscher«, sagte sie. »Ihr habt mich doch vor Monaten begraben. Sidel ist mein Kandidat.«


    Und plötzlich hatten die Bosse jemanden, vor dem man Angst haben musste: ihre eigene, nicht mehr wählbare Bürgermeisterin. Sie hatte sich deutlich von Mario emanzipiert. Sie hielt regelmäßig Privatsitzungen mit Sidel ab. Eine Stunde vor der Hochzeit wurden sie zusammen gesehen, Sidel und Becky Karp. »Das sind Vipern«, sagte sie. »Diese Parteitypen.«


    »Hat nichts zu bedeuten«, sagte Isaac. »Du wirst in der Gracie mein Dauergast sein.«


    Aber er war beunruhigt. Sweets war mit Barbarossas verfluchtem Erzfeind gekommen, mit Wig, der sich das Grinsen nicht verkneifen konnte. Isaac musste Sweets in eine Ecke ziehen.


    »Ich habe Wig zur Hochzeit meiner Tochter nicht eingeladen. Was hat er hier zu suchen? Ich habe ihn suspendiert.«


    »Ich habe Wig wieder in den aktiven Dienst versetzt«, sagte Sweets. »Er ist ein sagenhafter Cop.«


    »Und Mitglied der Purple Gang.«


    »Das ist ein Märchen«, erwiderte Sweets. »Ich habe in Harlem noch keinen einzigen Purple gesehen, und du auch nicht.«


    »Aber ich habe ihn nicht eingeladen«, musste sich Isaac wiederholen.


    »Er ist mein Fahrer«, sagte Sweets. »Wir können beide sofort wieder verschwinden, wenn du möchtest.«


    »Komm schon«, sagte Isaac. »Du bist der Commish.«


    »Der geschäftsführende Commish.«


    Doch Isaac wurde in ein Meer von Gästen geschoben. Er war der Patriarch, der König. Reporter waren uneingeladen bei der Zeremonie erschienen. Sie drängten sich um Isaac, der sie mit den Ellbogen zurückstoßen musste. Er war traurig an Marilyns Hochzeitstag. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, war Margaret aus Isaacs Wohnung geflüchtet. Sie hatte nicht die geringste Spur ihrer Existenz zurückgelassen, nicht ein einziges Armband. Und er wurde von der Vision von Barbarossas Tod gequält. Er konnte sich vorstellen, wie Joe in einem Sarg lag, genau wie Blue Eyes … und Sweets musste ausgerechnet Wig zur Hochzeitsparty mitbringen.


    Isaac servierte den Gästen Mineralwasser. Der Kardinal stupste ihn verstohlen an.


    »Sie sind kein Politiker, mein Junge. Ich werde Sie bei lebendigem Leib verschlingen.«


    Jims Manhattan Knights hatten die Delancey Giants vernichtend geschlagen, und der Kardinal herrschte in seiner Machtzentrale, der St. Patrick’s Cathedral. Von Jahr zu Jahr wurde er mächtiger. Kein Bürgermeister konnte es mit der Herde eines Kardinals aufnehmen.


    »Jungchen, ich werde Ihnen meine Liste übergeben.«


    »Welche Liste?«, fragte Isaac wie ein kleiner Junge im Beichtstuhl.


    »Der Katholiken in Ihrer Verwaltung.«


    »Jim, ich denke nicht daran, Leute nach Rasse oder Religion zu ernennen.«


    »Himmelnochmal«, sage Jim. »Ich werde Sie gar nicht fressen müssen. Sie werden ganz von allein fallen wie der dicke fette Pfannkuchen. Sind Sie taubstumm und blind? New York besteht nur aus Rasse und Religion. Ich werde es nicht zulassen, dass der Antichrist in der Gracie Mansion sitzt.«


    »Sie tyrannisieren mich, Jim.«


    »In der Tat. Und Sie werden lernen, damit zu leben … aber Ihre Tochter ist wirklich ein reizendes Mädchen. Selbst wenn sie vom Antichrist erzogen wurde.«


    »Ich habe sie nicht großgezogen«, sagte Isaac. »Sie hat sich selbst großgezogen.«


    Aber der Kardinal war bereits weitergeschlendert, um mit irgendeinem Klan zu mauscheln. Isaac bemerkte zwei Jugendliche. Sie trugen zerlumpte Anzüge, die aus einer Tonne in der Lower East Side hätten stammen können. Gott, es waren seine eigenen Neffen. Wie hießen sie noch schnell? Michael … Michael und Davey. Allmählich begriff er die verschlagenen Wahlkampftaktiken. Er fütterte sie mit Schinken und Käse und dem riesigen Berg Roggenbrot. Ihre Mom hatte er völlig vergessen, Selma Sidel, die Isaacs kleinen Bruder Leo wegen Unterhaltszahlungen vor Gericht geschleift und in den Knast gebracht hatte.


    Der König war ein weitgehend abwesender Onkel. Er hätte netter sein sollen zu Michael und Davey, aufmerksamer. Doch er verfiel in Amnesie. Das war kein gutes Omen. Die Stadt würde einen König haben, der seine eigenen Deputies bereits eine Minute später schon wieder vergaß, nachdem er sie ernannt hatte.


    Die Chefin des Hauses, Aurora Dove, flirtete mit Isaac. Er knurrte sie an. »Dove, Sie müssen hier keinem etwas vorheucheln … ich werde Sie schon nicht feuern.«


    Er hatte die schreckliche Vorahnung, dass Barbarossa seine eigene Hochzeit nicht überleben würde. Isaac würde sich jeden einzelnen Typen mit einer Kanone herausgreifen müssen. Doch das Haus wimmelte von Polizisten. Er konnte sie nicht alle filzen. Seine Schultern begannen zu zittern. Schon bald fing er an zu flennen. Der König war eine Heulsuse.


    Er lief Leo Sidel in die Arme.


    »Isaac, was ist los?«


    »Ach, Leo. Ich denke an kurze Hosen.«


    »Wessen?«, fragte Leo. »Deine oder meine?«


    »Ich hab mich nicht richtig um dich gekümmert, Leo. Ich habe einen Gangster aus dir gemacht.«


    »Isaac, reiß dich zusammen. Du bringst deine Tochter in Verlegenheit … ich war kein Gangster. Habe ich jemandem wehgetan? Ich bin mit Lebensmittelmarken in der Tasche durch eine Polizeiabsperrung gelaufen.«


    »Mit gestohlenen Marken«, musste Isaac sagen und verteidigte seine eigenen Verbrechen.


    »Isaac, das war vor zwei oder drei Kriegen. Denk an was anderes.«


    Aber Isaac konnte nicht. Und dann erschien eine glatzköpfige Frau auf der Hochzeitsparty. Nein, sie hatte keine Glatze. Sie hatte graues, sehr kurz geschnittenes Haar. Es war Margaret Tolstoi ohne die Tarnung einer Perücke. Alle Gäste drehten sich zu ihr um. Mosaikartig senkte sich Stille auf den Green Room. Sie besaß die aufregende Schönheit einer Frau, die eben erst aus ihrer Kristallwelt herausgetreten war.


    Und jetzt war es Leo, der flennte. »Anastasia«, sagte er. Er war sein Leben lang in das Schulmädchen verliebt gewesen. Isaac hätte die kurzen Hosen nicht erwähnen dürfen. War er Anastasia nicht nach der Schule bis nach Hause gefolgt und hatte sie heimlich angebetet, während Isaac ihre Hand drückte? Alle Frauen, die er gehabt hatte, waren nur stumpfe Abziehbilder von Anastasia gewesen, matte Pendants. Mit Bildern von Anastasia im Kopf ging er zu Bett, und doch hatte er seit vierzig Jahren nicht mehr ihren Namen ausgesprochen. Es war nicht fair. Ihre Abwesenheit hatte Leo Sidel definiert.


    »Anastasia, erinnerst du dich noch an mich?«


    »Little Leo«, sagte sie. »Mr. Kurze Hose.«


    »Genau der. Ich bin aus meinen Knickerbockern nie ganz herausgewachsen.«


    »Du reißt sie an dich«, sagte Isaac und entführte Anastasia von Leo. Er wollte die Party beenden und die Gäste hinauswerfen.


    »Ohne dich werde ich nicht in diese Villa einziehen … ich werde auf der Straße leben.«


    »Die Wähler werden ihren vagabundierenden König lieben.«


    »Ich bin kein König«, sagte er.


    Sie küsste ihn, und Isaac war still. Eine Tür öffnete sich. Barbarossa, Marilyn und Roz traten mit der Friedensrichterin, Rebecca Karp, aus einem Besprechungszimmer. Die Braut trug Erdfarben, Rot und Braun. Bei ihrer zehnten Hochzeit wollte sie kein Weiß tragen. Marilyn hatte den Morgen damit verbracht, Roz die Haare zu machen. Für Roz war es das erste Mal, dass ihr Bruder heiratete.


    Larry Quinn, Chef des Spezialkommandos der Bürgermeisterin, flüsterte Isaac etwas ins Ohr, und Isaac musste die Hochzeitsparty verlassen. Er stieg die Treppe zu Montezumas Zimmer hinauf, klopfte an die Tür und nannte seinen Namen. Zwei Männer der Spezialeinheit ließen ihn herein. Der sizilianische Azteke war außer sich. Er saß da im Schlafanzug, wie eine Ratte unter Hausarrest.


    »Ich sollte kein Gefangener sein, Signor Sidel.«


    »Ich kann Sie nicht zur Hochzeit meiner Tochter einladen. Das wäre obszön. Sie haben versucht, Barbarossa umbringen zu lassen. Und machen Sie sich nicht die Mühe, LeComte anzurufen. Sämtliche Leitungen der Bürgermeisterin werden abgehört. Cavaliere, Sie haben keinerlei Zukunft außerhalb dieser vier Wände.«


    Und mit großen Schritten kehrte Isaac nach unten und zur Hochzeit zurück. Er geriet in Panik. Anastasia war fort. Überall suchte er nach diesem kurz geschorenen grauen Haarschopf. Sein beschissenes Herz wurde ihm schwer. Doch dann tauchte ihr Schädel aus einer Dreiergruppe auf. Sie stand bei Marilyn, Joe und Joes selbstmörderischer Schwester Roz.


    Ein Geist im Schlafanzug fegte mit roher Gewalt an ihm vorbei. Montezuma war an seinen Wachen vorbeigekommen. Er umklammerte einen schwarzen Gegenstand. Gott, Isaac stöhnte in seiner Verwirrung auf und brüllte Joe zu: »Blue Eyes, pass auf.«


    Und er sprang auf Montezuma, kämpfte mit ihm auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden der Bürgermeisterin. Die Villa verwandelte sich in einen Wald aus Schusswaffen. Wig und Sweets und Margaret Tolstoi und Barbarossa und Larry Quinn richteten ihre Glocks genau zwischen Montezumas Augen. Der Kardinal klammerte sich an eine Tischlampe.


    »Mamma«, sagte Montezuma, »ich wollte der Braut doch nur etwas schenken.«


    Er hatte Marilyn einen kleinen Hund aus Holz geschnitzt und mit schwarzer Schuhcreme angemalt. Jetzt musste Isaac dem Dreckskerl erlauben, auf der Party zu bleiben. Montezuma war nur ein weiterer Hochzeitsgast.


    Doch die Hochzeit war ins Stocken geraten, bis Rebecca Karp in ihrer lavendelfarbenen Robe quer durch den Green Room schlenderte, eine Bürgermeisterin ohne Schaukelstuhl, und die Glocks mit finsteren Blicken bedachte. Es war ihre Villa. »Steckt die Kanonen weg … ihr Schwanzlutscher. Ich muss hier ein Mädchen verheiraten«, sagte sie zu dem Kardinal und allen anderen Gästen.
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